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Chronika.

In Gumbinnen ist vor dem Kriegsgerichtneulich gegen zweiSergeanten
verhandeltworden, die befchuldigtwaren, denRittmeister vonKrosigk

ermordet zu haben. Dieser Rittmeister muß ein ungewöhnlichroher Leute-

schindergewesensein; und daß er nicht mit Schimpf weggejagtworden ist,
mußmehrStaunen erregen als die — vom Standpunkt des Kulturmenschen
sicherbedauerliche— Thatsache,daßhinter des Quälers Rücken eines Tages
ein Karabiner losging. Die Angeklagtensindfreigesprochenworden, mußten,
da die Hauptverhandlungnichtvielmehrals vagen Klatschan den Tag brachte,
freigesprochenwerden. Ein guter Stoff. Jeden Tag kann man dochnichtüber
des großenGrafen WalderseeGalatafelthatenreden. Jeden Tag wird auch
selbstin Deutschland leider noch immer nichtein Schiff vom Stapel gelassen
oder ein Denkmal enthüllt.So konnte man fragen, ob es wirklichnöthigsei,
deutscheJünglinge und »gediente«Männer — die nach des Kriegsherrn
Wunschja stolzernochals das Gewimmel der Civilisten das Hochgefühldes

civis romanus in der Brust tragen sollen—- schutzlosaufJahre den alkoholi-
fchenLaunen gewissenloseroder bösartigerHerrn auszuliefern, die sichselbst
nicht zügelnkönnen und als Defpoten dennochüber Andere herrschen.Auch
an das schöneGezeterkonnte man erinnern, das sichinAlldeutschland erhob,
als anno Dreyfus französischeGerichtein Prozessen,die sichum den Spio-

nagedienstund das Delikt des Landesverrathes drehten, manchmal die

Oeffentlichkeitausschlossen,und die edle Pharis äerfchaarfragen, was sie denn

nun zu Gumbinnen sage, wo, »imJnteressederDisziplin«,stetsdieThüren
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verschlossenwurden, wenn eine Aussageüber das dienstlicheLeben und Treiben

des bravenKrosigkzu erwartenwar. Aber dieliberaleundsozialistischePresse
ist nur auf Stichwörterdressirtzund sostimmte siediesmal ein Geheul über
die Ungeheuerlichkeitder militärischenRechtspflegean, die übermorgenabge-
schafftodermindestensder bürgerlichenJudikaturangepaßtwerdenmiisse.Die

selbenLeute, die nach jedemSensationprozeßüber die zum Himmelschreien-
den Mängel unseres Gerichtswesens die Hände ringen, thaten nun, als

müssesichAlles wenden, wenn Landgerichtsrätheüber Soldaten das Urtheil
sprachen. Sind dieseLeute plötzlichtoll geworden? Die neue Militärstraf-

prozeßordnungist hier, als die Lemuren des Liberalismus sienoch eine frei-

heitlicheErrungenschaft, ein werthvolles Werk Chlodwigs des Rüstigen
nannten und über den Klee lobten, ruhig geworden und rechtleichtbefunden
worden ; sie brachte Verbesserungen, aber nichts Gutes, sie war, wie fast
Alles, was heute geschieht,mehr auf dekorative als auf innere Wirkung be-

rechnet. Noch heute istim Heer die Rechtspflegemangelhaft, nochheute giebt
sie dem gemeinen Manne nicht die Gewähr ausreichenden Schutzes; und

das seltsameVerfahren des gumbinnerGerichtsherrn,der einenFreigesproche-
nen, an dessenSchuld er glaubt, in Haft hält,zeigtdeutlich,wie nöthigauf
diesemGebiet eine durchgreifendeReform wäre. Darf man deshalb aber

die deutschebürgerlicheStrafrechtspflege preisen, an der doch überhaupt
nichts zu loben ist, nicht das Geringste? Denn daßunsere Richter sichnicht

bestechenlassen, mag ihnen der Teufel danken; auf der Erde schreitendeMen-

schenwerden darin nur die selbstverständlichstePflichterfüllungsehen, nur

den überflüssigenBeweis, daßRichter nicht gemeineVerbrechersind. Im
Uebrigen istunsere kriminalistischePraxis sorückständig,sounbeschwertvon

dem Ballast sozialeroder gar psychologischerErkenntniß,so von allen guten

Geistern verlassen, daßSchlimmeres nicht zu erdenken Und Jeder zu benei-

den ist, der nicht in diesemForum des Spruches zu harren hat. Beim Lescn
der gumbinner Verhandlungberichte hatte man oft den Eindruck, Klassen-
bewußtseinsregungenund Sentiments nähmen im Sinn der Richter einen

beängstigendgroßenRaumein. Jst es in Strafkammern oder gar beiSchöf-

fen und Geschworenenetwa anders? Jn Gumbinnen wurde von dem Recht,
dieOeffentlichkeitauszuschließen,in einer Weise Gebrauchgemacht,dieWider-

spruchwecken mußte.Aber sperrenunsereLandgerichte,obwohlsiean ein ganz

anderes Gesetzgebunden sind, demHäufleinder Neugierigen nicht jedesmal
die Thür, wenn über eine angeblicheMajestätbeleidigung.- und seisie in

nochso literarischen Formen begangen — verhandelt wird? Was da Recht
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scheint,soll nicht billig sein, wenn Offiziere schwereVergeheneines Kame-

raden nicht vor der Mannschaft »undden demagogischenFeinden des

,,Militarismus« enthüllenwollen? Und schließlich:trotz Klassenbewußt-
sein und Vorurtheil sind die Sergeanten freigesprochenworden. Wer

weiß,wie bürgerlicheRichter den Jndizienbeweis ,,gewürdigt«hätten?
Nein: unser Militärstrafprozeßist gewißnicht gut, aber er ist nicht
um ein Jota schlechterals der bürgerliche.Anwälte, die zur Verthei-
digung vor Kriegsgerichten zugelassen sind, haben mir erzählt, es sei
ein wahres Vergnügen, zu sehen, mit welchemFeuereifer junge Lieu-

tenants sichmanchmal ihres Mandanten annahmen, eines Gemeinen, der

zitternd, dieHändean der Hosennaht,den Spruch der Vorgesetztenerwartet.

Und die Hauptsache:es ist nicht der Beruf, das bezahlteAlltagsgeschäftder

Offiziere, Menschenzu richten. Ein Gerichtstag ist etwas Außergewöhn-

lichesin ihrem Leben, stimmt sieernster, läßtsie, namentlich da, wo es sich
um Verbrechenhandelt, die Wuchtder auf ihnen lastenden Verantwortung
tiefer empfinden als den geplagten Landgerichtsrath, der dreimal in jeder
Woche Stunden lang judizirt, Menschen ins Gefängniß,ins Zuchthaus
schicktund an den Zwischentagen Verfahren eröffnet,Referate zimmert,
Vefchlagnahmenund Verhaftungen beschließt.Das Richten solltenie zum

Geschäftwerden; und kein verständigerMenschsolltewünschen,der hastige
Großbetriebunserer bürgerlichenUrtheilfabrikenmöge künftigauch dem

Heer die Rechtssprücheliefern.
sk-

·

die
M

Der Name Dreyfus wurde genannt ; und bei ihm wollen wir einen

Augenblicknochverweilen. Einzelne —- nicht viele —- Leserfragen erstaunt,
warum das von dem früherenHauptmann veröffentlichteBuch hiernicht

besprochenwerde. Die Antwort ist einfach: weil diesesOpus, das für ein

Tagebuchausgegebenwird, nichts Neues bringt ; über die Sache nichts und

nichts über dieHauptpersondes eklenHandels.Das trotz dem fensationellen

AufputzunfäglichlangweiligeBuch bleibt nichtnur als literarischeLeistung
tief unter dem Niveau, bei dem eine kritischeWägung erstmöglichwürde;
es zeigt auch seinen Schreiber genau in dem selbenLicht, in dem er bisher
gesehenward. Ein eitler, hochmiithigerHerr, der sich nicht schämt,die

Hymnen,die feineFrau ihm singt, abzudruckenund vor der Welt als größter.

Märtyrer der Judenheit einherzustolziren. Deshalb vielleicht haben die

Freunde des zweimal rechtskräftigVerurtheilten, unter denen ja sehr gute
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Geschäftsleutesind, den Eifer des Memoirenschreibersnicht gehemmt. Sie

dachten wohl: Wenn die Gegner sehen, daß wir den Mann in seiner

Menschenhäßlichkeitrichtiggeschilderthaben,dann werden sieuns auchglau-
ben, daß er unschuldigist. Mag sein. Mitleid wird kein menschlichFühlen-
der dem Manne versagen, der, schuldig oder unschuldig,viel gelitten hat.
Als »Fall« aber ist die Sache für den Unbefangenen mindestens seit dem

Tage erledigt, wo Herr Dreyfus auf das Rechtsmittelder Berufung ver-

zichtetund damit bewiesenhat, daßer seinHeil von der Gnade des Staats-

oberhaupteserwartet. Wer statt des RechtesGnade will, um behaglichleben

zu können
— und der als ein Sterbender aus HolzpapiervorgeführteHerr

soll inzwischenja dick und robustgeworden sein—, Der war sichernicht zum

Märtyrer geboren.
Il-

3
II-

Ob der Konsistorialrath Herr GeorgReicke zu dieser undankbaren

Rolle mehr Talent hat? Von einer ihm bereiteten Unbequemlichkeitwird in

den Zeitungen jetzt viel geredet. Er war Justitiar des Konsistoriums der

Provinz Brandenburg, also, wie Pobedonoszew, der Schwarze Mann, ju-

ristischesMitglied der Kirchenbehörde.Eine literarischeBegabung, deren

Umfang und Tiefe nochnicht zu erkennen,die zu großartigemAusdruck noch

nicht herangereift ist, drängte nach Bethätigung. Herr Reicke schrieb

Theaterstücke,in denen Manche Geist vom Geiste Nietzschesund Jbsens
finden wollten, und der Konsistorialrath trat in die erste Reihe des Goethe-
bundes, der auf den großen Namen des ,,decidirtenNicl)tchristen«getauf-
ten Gemeinschaft,deren Tendenz — wenn sie überhaupteine hatte —

doch nur sein konnte: unerbittlicher Kampf gegen die vom orthodoxen

Kirchenthum befohleneSittlichkeit. Ein Mann, der sichgeräuschvolldie-

sem Bund angliederte und dessendramatische Versuche auf Naturalisten-

bühnen ans Lichtgebracht wurden, mußtedem hochehrwürdigenKonsisto-
rium lästigwerden. Jetzt ist er, »imJnteresse des Dienstes«, nachKönigs-

berg, seiner Vaterstadt, versetztworden, auf daß er, fern von Berlin, den

Pflichten eines besoldetenDieners der Kirchenbehördenachsinne. Das soll
eine unerhörte»Vergewaltigung«,das Symptom wachsender Reaktion

sein; und natürlichhat der arge Herr Stoecker seinemächtigeHand im

Spiel der Dunkelmänner,das »weitüber die deutschenGrenzen hinaus
peinliches Aufsehenmachenmuß«. Sucht, liebe Herren! Wie würde der

Farmer denn, auf dessenPlantage Jhr schwitzt,mit einem Redakteur um-
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springen, der in Versammlungen der Sozialdemokraten oder auch nur radi-

kalerBodenreformeraufträtePVersetzenkönnte er ihn nicht, aber entlassen
würde er ihn sicher;exempla doeent. Und das brandenburgischeKonsisto-
rium soll eine Todsündebegangen haben, weil es einen Herrn nicht länger
behalten wollte, dessenganzes Wirken so offenbar wider den Strich der

Kirchenorthodoxiegeht? Herr Reicke hat die Wahl. Er kann Psründeund

Titel bewahren; ihnen muß er dann sein öffentlichesAuftreten anpassen.
Er kann aufhören,Konsistorialrath zu sein; darauf ist er frei und zu den

höchstenEhrenstellendes Goethebundesstehtihm der Wegoffen. Erst wenn

er gewählthat, wird man ihn den muthigen Bekenner einer starken Ueber-

zeugung nennen dürfen. Von der KirchenbehördeGehalt beziehenund sich
in der reichlichenMußezeitals Kämpferfür geistigeFreiheitinBerlin »aus-
leben«: Das geht nicht. Ein Konsistorialrath, dessenStück im Deutschen
Theater ausgezischtund von der Presse verhöhntwird, ist unmöglich,ist

nach Mancher Meinung auch keine tragischeGestalt.
Il- die

Il-

Wie tapfere Bekenner im Drang handeln, könnte der Konsistorial-
rath aus der FamiliengeschichteHermans Grimm lernen, dessenTod jeder
gebildeteDeutschebeklagenmuß. Jst das Geschlechtder GöttingerSieben

ganz ausgestorben? Jakob und WilhelmGrimm wußten,was siewagt-en,
als siedas Volksempfindengegen einen Verfassungbruchaufriefen. Herman,
der Sohn, hättewohl kaum gethan, was Wilhelm, der Vater, that. Er war

an Höfenheimischgeworden, trug gekröntenDamen leichtverdaulicheKunst-

geschichtevor und hatte in so erlauchter GesellschaftOlympiersitten ange-

nommen. Ein lautes Wort, ein heftiger Lustng konnten ihn ärgern; und

lustlos, wie im Palast ein lange verfchlossenerSaal, dünkte uns Jüngere
oft seine Welt. Er hatte sicheine Persönlichkeitanerzogenz er wollte im

Reden, Wandeln und Handeln goethischfein und vergaß,im Ausblick
zur Büste des alternden Meisters, daß er nicht im Weimar der Goethe-
zeit lebte, nicht in die stille Zierwelt des Tafsodichters hineingeboren
war. Und er hatte doch eine Maske nicht nöthig, brauchte dem Geist
nicht nach fremden Muster, und wäre es das ehrwürdigfte,das Kleid

zuzuschneiden:ohne Socken und falscheLocken konnte er sichsehenlassen,
so, wie er war. Kein Allumfasser, kein Genie und kein Philosoph, dochein

vornehmer, gebildeterund,wo er liebte,merkwürdigfeinempfindenderMann,
der den Schmutz der Straße, den Sturm und dieFröstescheutund weislich
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deshalb im Warmen bleibt, bei dem Peliden, beiRafsael, beiGoethe. Einer

der wenigen wirklichkultivirten Menschen,die noch im neuen Deutschland
zu schauenwaren. Jetzt, am Grabe des feinen und dochnicht schwächlichen
Essayisten,fälltManchem wohl die Erinnerung schweraufs Herz, wie oft
er über Grimms unbeirrbareSicherheit gespottethat. DieserGreis glaubte-
in den GefildenhoherAhnen dieWahrheit gefunden zu haben, eine absolute
Wahrheit, die kein Zweifelmit tastendemRaupenleib bekriechendurfte. Das

verdroß uns, denen die festen, den Weg weisendenLeuchtfeuer längst er-

loschensind; und derUnmuth barg sichhinter ein Hohnlächeln.Wieunklug
war solchermoderne Dünkel! Beneiden mußten wir Herman Grimm um

seinen starken Glauben, um die Fähigkeit,Ehrfurcht zu fühlen, um die

Siegersicherheitseines Wesens: sie war seine besteKraft und gewann ihm,
auch wenn er leisesprach,andächtigeAufmerksamkeit.

Vom Totenhügelins Land der Lebenden, von dem Grab eines kulti-

virten Europäers ins bunte Thal deutscherPolitik . . . Nicht viel Ausbeute.

Die Königin von Holland war in Berlin. Aucheine Verbündete. Aber eine,
die schlaueBerather zu haben scheint.Am Thor stand der Oberbürgermeister
mit der Amtskette, freisinnig bis auf die Knochen, nicht tüchtig,dochauch

nicht trotzig, und sagte einen pompösenLeitartikel her; ein paar Mädchenin

Weiß hatte er mitgebracht. So wars früher, wenn siegreicheHeersührer

einzogen. Alles entwerthet. SchöneReden ; nach dem berühmtenMuster-:
Gerade in dieserStunde schweiftunser Blick zurück;und dann schweifter

vorwärts.FrauWilhelmineblieb ruhig ; eine wohltemperirteNiederländerin.

Vielleicht schweifteauch ihr Blick, vielleicht suchteer in dem betreßtenGe-

wimmel die Gesichterder Leute,die geschäftigJahre lang herumliefen und

schrien:Hättenwir jetzt schondie Flotte, dann könnten wir den Hollän-
dern sämmtlicheKolonien wegnehmen.Nun standen sie stumm und lausch-
ten dem tönenden Wort von der innigenVerbrüderungzweiergermanischen
Stämme. Nicht allzu ernsthaft. Noch weniger der Streit um des Fürsten

Philipp zu Eulenburg Urlaubsfristen. Der durchlauchtigeHerr, Dichter,

Komponist, Spiritist, Salonmagus und Günstlingdes Kaisers, auf den er

bei Tisch aus weit geöffnetemSchwärmeraugezu blicken pflegt, ist selten in

Wien, wo er das DeutscheReich als Botschafter amtlich vertreten soll. Er

reist lieber. In Wien hat ihn noch Niemand vermißt. In Berlin aber, wo

man die Geschichteseiner diplomatischenExamina dochkennen und wissen
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sollte, wie die BerufsgenossenÜber die politischenFähigkeitendes vielseitigen
Dilettanten urtheilen, in Berlin leben Journalisten, die im Auswärtigen
Amt verkehrenund dennoch finden, Herr Phili mache sich an der blauen

Donau viel zu rar. Es giebt eben sonderbare Schwärmen Man muß

gerecht seinund sagen: Des Deutschen Reiches Interesse fordert nicht,
daßFürst Phili sichdauernd in Wien aufhält; also mußwohl ein anderes

Interesse gegen den Liebling des Monarchen die Meute mobil gemacht
haben. . . Was sonst noch? Ach ja: zum vierten Male hat die Kaiserin

Alexandra von Rußland ihremMann eine Tochter geboren. Das wird,
da es Mode geworden ist, in die Wochenstubender Fürstinnen hineinzu-
schnüffeln,viel Gerede geben. Aber der Zar ist jung, jung und gesund auch
seineFrau; also sollten die Reporter mit der Zukunft des HausesRomanow

noch ein BischenGeduld haben. Als dem FürstenBismarck gemeldetwurde,
das erste Kind seinesältestenSohnes sei »nur ein Mädchen«,telegraphirte
er nach Schönhausen:»Schadetnicht. Marie war auch ein Mädchen«!

:z-. IS-
dis-

Bismarck! Wieder hat der Name die Wochebeherrscht,wieder haben
Hunderte versucht, des Mannes Wesen, wie sie es sehen, zu malen. Am

sechzehntenJuni wurde vor dem Reichstagshausedes ersten Reichskanzlers
Denkmal enthüllt.Manche Leserwissenwohl, daßichseit Monaten nicht in

Berlin bin, nicht in behaglicherFreiheit lebe ; da ist es nichtmöglich,die

Massedes Materials gleichzuüberschauen.Wenn die paar Gedanken, zu

denen das Echoder Feier den fernen Betrachter stimmt, überhauptetwas

taugen, werden sieauch im nächstenHeft nochnicht verspäteterscheinen.Es

soll eine Feier üblichenStils, aber zweitenRanges gewesensein. Außer
dem Kaiser, der die kleine Generalsuniform, hoheReitstiefelund den Inte-
rimsmarschallsstab trug, kein in deutschemLand souverain regirenderFürst.
Auchdie Minister der Bundesstaaten fehlten. Fast vollzähligaber waren

Alle versammelt, die der lebende Bismarck nicht leiden mochte. GrafBülow

hielt eine Rede, die Viele wunderschönfanden und deren frischeGemeinver-

ständlichkeitden flüchtigHinhörendenwirklicherfreuen konnte, — schon,
weil der Kanzler offen aussprach, was die HohenzollernBismarck zu dan-

ken haben. Auf der Schleife des Kranzes, den Wilhelm der Zweite am

Denkmal des von ihm Entlassenen niederlegte,standen die Worte: »Des

großenKaisers großemDiener.«

s
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Der Eremit.

VonKindheit an war er gewesen wie Einer, der erfüllt ist von der voll-

kommenen Erkenntniß Gottes. Da er noch ein Knabe war, erregte er

die Verwunderung vieler Heiligen Männer und mancher Heiligen Frauen, die

in seiner Geburtstadt wohnten, durch die ernste Weisheit seiner Antworten. Und

da ihm seine Eltern den Ring und das Kleid des Mannes gegeben hatten, küßte
er sie und verließ sie und zog aus, der Welt Gott zu verkünden. Denn dazumal
waren ihrer Viele in der Welt, die wußten entweder nichts von Gott oder hatten
von ihm blos eine unvollkommene Kenntniß. Oder sie beteten auch falscheGötter
an, die in Höhlenwohnen nnd ihrer Anbeter nicht achten-

Und er wandte sein Antlitz zur Sonne und zog aus ohne Sandalen, wie

er die Heiligen wallen gesehen, an seinem Gürtel einen Lederbeutel und einen

Becher aus gebranntem Thon· Und er sang Lobgesängedem Herrn, ohne Unter-

laß. Und nach einer Zeit erreichte er ein seltsames Land, darin viele Städte waren.

Und er schritt durch elf Städte. Und manche dieser Städte waren im

Thal und manche an den Ufern großer Flüsse und manche auf Bergen erbaut.

Und in jeder Stadt fand er einen Jünger, der ihm anhing und ihm folgte.
Viel Volk folgte ihm aus jeder Stadt und die Erkenntniß Gottes verbreitete

sich über das ganze Land und viele Herrscherwurden bekehrt und die Priester
der Tempel, in denen Götzenwaren, fanden ihr Einkommen um die Hälfte ge-

schmälert. Wenn sie zur Mittagszeit auf ihre Trommeln schlugen, kamen keine

oder nur wenige Spender mit Pfauen oder Fleischgaben, wie es Brauch gewesen
im Lande vor dem Kommen dieses Einen.

Aber je mehr Volk ihm anhing und je größer die Zahl seiner Jünger
wurde, um so größerwurde seine Kümmerniß; und er wußte selbst nicht, warum

seine Kümmerniß so groß war. Denn er sprach immer von Gott und aus der

Fülle der vollkommenen Erkenntniß Gottes, die der Herr selbst ihm verliehen
hatte. Und eines Abends schritt er aus einer Stadt, die die Stadt Aramenia

war, und seine Jünger und eine großeMenge folgten ihm. Und er stieg einen

Berg hinan und ließ sichauf einen Felsstein nieder, der auf dem Berge lag, und

seine Jünger standen um ihn herum und das Volk kniete im Thale. Und er

beugte sein Haupt auf seineHände und weinte und sagte zu seiner Seele: Wie

ist es, daß ich voll Kümmernißbin und Furcht und daß jeglichermeiner Jünger
mir gleich einem Feind ist, der wandelt im Tageslicht?

Und seine Seele antwortete ihm und sagte: Gott hat Dich mit der voll-

kommenen Erkenntniß seines Wesens erfüllt und Du hast diese Erkenntniß an

Andere fortgegeben. Die kostbare Perle hast Du getheilet und das nathlose
Kleid hast Du zerstückelt.Wer Weisheit weggiebt, beraubet sich selbst; er ist
wie Einer, der seine Schätze einem Räuber preisgiebt. Jst nicht Gott weiser
denn Du? Wer bist Du, daß Du das Geheimnißpreisgiebst, das Dir Gott

anvertraut hat? Einst sah ich Gott; nun hast Du selbst mir ihn verhüllt.
Und wieder weinte er; denn er wußte,daß seine Seele wahr zu ihm sprach,

daß er die vollkommene Erkenntniß Gottes auf Andere übertragen hatte und

daß er sieh nun an Gottes Gewand klammere und sein früher so fester Glaube

ihn verlasse,seit — und weil — die Menge an ihn glaubte. Und er sagte in feinem
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Jnnern: Jch werde nicht mehr von Gott sprechen. Wer Wissen theilet, Der be-

raubet sichselbst. Und nach einigen Stunden kamen seine Jünger zu ihm, beugten
sich zur Erde und sagten: Meister, sprich uns von Gott, denn Du hast die voll-

kommene ErkenntnißGottes und kein Mensch außer Dir hat diese Erkenntniß.
Und er antwortete ihnen und sagte: Jch will zu Euch sprechenüber alle Dinge
der Erde und des Himmels, aber über Gott werde ich nicht zu Euch sprechen-

Da erzürnten sie sich und sprachen: Du hast uns in die Wüste geführt,
damit wir Dich hören, und hast uns keine Speise gereicht. Willst Du uns

hungernd zurückschicken,uns und Alle, die Du Dir folgen ließest?
Und er antwortete ihnen und sagte: Ich will nicht von Gott sprechen.

Und die Menge murrte gegen ihn und sagte: Du hast uns in die Wüste geführt
und hast uns keine Speise gegebenl Sprich uns von Gott und wir wollen

uns begnügenl Aber er antwortete ihnen kein Wort, denn er wußte: wenn er

ihnen von Gott spräche,würde er sichseines Schatzes berauben.

Seine Jünger gingen traurig von dannen und die Menge zog heim; und

ihrer Viele starben unterwegs-
Und als er allein war, erhob er sich, kehrte sein Antlitz dem Monde zu

und wanderte sieben Monate lang. Zu keinem Menschenspracher ein Wort und

keinem gab er Antwort. Und als der siebente Mond entschwundenwar, erreichte
er jene Wüste, die die Wüste des großenWassers ist. Und da er eine Höhle

gefunden, in der einst ein Centaur gehaust hatte, machte er sie zu seinem Wohn-
sitz, verfertigte sich eine Matte aus Binsen, darauf zu liegen, und wurde ein

Eremit. Und zu jeglicher Stunde pries er Gott, daß er ihn gewürdigt hatte,
einige Kenntniß von ihm und seiner wunderbaren Größe zu behalten.

Eines Abends nun, als der Eremit vor der Höhle saß, aus der er seine

Behausung gemacht hatte, erblickte er einen Jüngling von schönem,aber bösen

Aussehen, der in dürftigenKleidern und mit leeren Händenvorüberging. Jeden
Abend ging der Jüngling mit leeren Händen vorüber und jeden Abend kehrte
er mit Perlen und Purpur beladen zurück,denn er war ein Räuber, der die

Karawanen der Kaufleute plünderte. Und eines Morgens-, da der Jüngling
wieder mit Perlen und Purpur beladen zurückkehrte,machte er Halt, runzelte
die Stirn, stampfte mit dem Fuß auf den Sand und sagte zu dem Eremiten:

»Warum blickst Du also auf mich, wenn ich vorübergehe?Was ist es, das ich
in Deinem Auge sehe? Denn nie hat Jemand also auf mich geblickt nnd dieser

Blick ist mir ein Dorn im Auge und ein Aergerniß.«
Und der Eremit antwortete: »Was Du in meinen Augen siehst,ist Mitleid,

Es ist Mitleid, was auf Dich blickt.«
Und der Jüngling lachte verächtlichund sagte mit höhnenderStimme:

»Ich habe Purpur und Perlen in meiner Hand und Du hast nichts als eine Binsen-
matte, daraus zu liegen; wie solltest Du Mitleid mit mir haben? Und warum

hättestDu dieses Mitleid?«

»Ich habe Mitleid mit Dir, denn Du kennst Gott nicht«

»Ist denn diese Kenntniß Gottes eine so kostbare Sache?« fragte der

Jüngling,,während er näher an den Eingang der Höhle trat.

»Sie ist kostbarer als aller Purpur und alle Perlen der Weltt«

»Und hast Du sie?« fragte der Jüngling und kam noch näher heran.
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»Einst war die vollkommene Erkenntniß Gottes in mir; aber in meiner

Thorheit trennte ich mich von ihr Und theilte sie unter Andere. Doch sogar
jetzt noch ist, was mir davon blieb, viel kostbarer denn Purpur und Perlen.«

Und als der junge Räuber Solches hörte,schleuderte er die Perlen und

den Purpur fort, zog sein blankes Schwert und sprach zu dem Eremiten: ,,Gieb
mir allsogleich diese Erkenntniß Gottes, sonst töte ich Dich. Warum sollte ich
Den nicht erschlagen,der einen größerenSchatz hat als ich?«

Der Eremit breitete die Arme aus und sagte: ,,Wäre es für mich nicht
besser, ich ginge ein in die Wohnung des Herrn, ihn zu preisen, als in dieser
Welt zu leben und keine Kenntniß von ihm zu haben? Erschlage mich, wenn.

Solches Dein Begehr ist. Das aber, was ichvon Gott weiß, gebe ichnichtweg-«
Und der junge Räuber wars sich auf die Knie und bat und beschwor ihn;

aber dcr Eremit weigerte sich,ihm von Gott zu sprechenund mit ihm seinen Schatz
zu theilen. Da erhob sichder Räuber und sagte zu dem Eremiten: »Es sei, wie Du

willst. Ich gehe geraden Weges in die Stadt der sieben Sünden, die nur drei

Tagereiscn von hier entfernt ist. Dort werden sie mir für meinen Purpur und

meine Perlen Freude verkaufen.« Und er raffte den Purpur und die Perlen auf
und eilte hinweg.

Da schrie der Eremit auf und folgte ihm und beschwor ihn, von seinem
Vorhaben abzustehen. Drei Tage lang lief er dem jungen Räuber nach und

flehte ihn unablässig an, zurückzukehrenund nicht die Stadt der sieben Sünden
zu betreten.

Und ab und zu blickte der junge Räuber zurückauf den Eremiten und

rief ihm zu: »Willst Du mir jene ErkenntnißGottes geben, die kostbarer ist
denn Purpur und Perlen? Wenn Du sie mir giebst, werde ich die Stadt der

sieben Sünden nicht betreten.«
Und immer antwortete der Eremit: »Alles, was ich habe, will ich Dir

geben; nur dieses Eine nicht. Denn Das darf ich nicht weggeben.«
Und in der Dämmerung des dritten Tages kamen sie an das Purpur-

thor der Stadt der sieben Sünden. Und aus der Stadt tönte der Schall großen
Gelächters ihnen entgegen. Und der junge Räuber lachte und schicktesich an,
mit seiner Hand an das Thor zu pochen.

Als der Eremit Dies sah, eilte er herbei, faßte ihn beim Saum seines
Kleides und rief: ,,Strecke Deine Arme aus, schlingesie um meinen Hals, lege
Dein Ohr dicht an meinen Mund, — und ich werde Dir geben, was mir noch
von der Erkenntniß Gottes übrig bleibt.«

Und der junge Räuber hemmte den Schritt.
Und da der Eremit seine Kenntniß Gottes weggegeben hatte, siel er auf

den Boden und weinte. Und großeFinsterniß umfing die Stadt und den jungen
Räuber vor seinen Augen, daß er sie nicht mehr sah. Und da er weinend da

lag, sah er Einen, der bei ihm stand. Dessen Füßewaren aus Erz und seine
Haare glichen feinen Flocken. Und er richtete den Eremiten auf und sagte zu

ihm: »Einst hattest Du die vollkommene ErkenntnißGottes; nun wirst Du die

vollkommene Liebe Gottes haben. Warum also weinest Du?« Und er küßteihn.
. Oskar Wilde.

F
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weigroßangelegte,,Weltgeschichten«drängenzu gleicherZeit auf deutschem
««3 Boden ins Dasein. Der theoretischeKampf um die universalhistorische

AnschauungsundMethode, der auf der einen Seite von Karl Lamprechtmit

so bewundernswerther Umsichtund Tapferkeit geführtworden ist, hat die

Kräfte mobil gemacht;Und produktiv, nicht nur theoretisch, wird nun der

Kampf geführt. Kaum sind von Helmolts Weltgeschichtedie ersten Bände

erschienenund schon tritt ein begabterMann auf den Plan und versucht
allein, den gewaltigenStoff zu meistern, der dort »kollektivistisch«von einer

Schaar tüchtigerLeute in Angriff genommen wurde. Dieser ,,Jndividualist«

ist Hermann Schiller. Nur seine Einleitung braucht man zu lesen, um zu

erkennen, daß er ein Jndividualist ist, eben so aber, daß er im bewußten

Gegensatzzu jenen »Geographen«sein Werk durchzusehenunternahm. Man

kann diesen Gegensatz mit LamprechtsWorten in einen Satz fassen, den er

der WeltgeschichteHelmolts mit auf den Weg gab: »Die neue Erscheinung
verläßtdie alte philosophischeWeltgeschichtezsie stelltsichaus den geographischen
Standpunkt.« Das bedeutet eine volle Umwandlung des welthistorischen
Denkens. Nimmt die geographischeLage eine so hervorragende Stellung
ein, ist sie gleichsamder unerläßlicheErdboden aller Entwickelung,so heißt
Das: der Mensch tritt in die Natur zurück. Er steht ihr nicht mehr als

ein von Willkür und Zufall beherrschtesSonderwesengegenüber-,sondern er

sieht in ihr, ist ihr Ziel und Ende dort, wo er, wie auf unserer Erde, nun

einmal ihr höchstesund mit den vollkommenstenAnlagen ausgestattetesGebilde

ist. Die Natur ist nichtmehr der Feind, den es zu überwältigengilt, sondern
der Freund, der anerkannt sein will; nicht mehr gegen die Natur, als die

Sünde an sich, hat sichdas menschlicheWollen und Erkennen zu richten,

sondern zu ihr hin, als zu seiner großenMutter und Erzieherin. Und

darum ist es nicht nur ein Verlassen der alten philosophischenWeltgeschichte,
was sich da vor unseren Augen vollzieht, sondern«es ist nicht minder eine

festeFundamentirung einer neuen Philosophie der Geschichtein der Richtung,
in der ein Goethe vorahnte, ein Darwin und Haeckel,vom Gebiet der Natur-

forschungselbst kommend, in genialerEinfachheitweitergrubenund drängten,

in der Richtung eines lebendigenMonismus, der sichbei Goethe ausdrückte

in seinem herrlichenWort: »Natur ist Alles — die Menschen sind Alle in

ihr und sie in Allen«. Jst die Welt unendlich, so giebt es kein »Jenseits«

dieser Welt mehr, es giebt auch kein »außer«oder ,,über«ihr mehr, wie sich
die alte dualistischeWeltanschauungihren Gott vorstellte,sondern dieser»Gott«

muß »innerhalb«der Unendlichkeitselbst stecken,er mußEins sein mit Welt

und Natur, dem Allumfassenden. Mag diese philosophischeFormulirung



458 Die Zukunft.

den Gefchichtschreibernder neuen Weltgeschichtebewußtsein oder nicht: als

lebendigeAnschauungwirkt er in den Meisten von ihnen und beeinflußtihre
Darstellung, hebt sie nicht selten zu ganz prächtigenHöhen und Aussichten.

Käme es nun nur auf das »Verlassender alten philosophischenWelt-

geschichte«an, so müßtenwir Schiller zugestehen,auch er vollziehemit seinen
erstenSätzen diesenSchritt. Aber in einer Negation allein liegt noch nichts
Neues. Das Neue liegt immer in einer Position; und zu ihr kommt Schiller
nicht, wo er Theoretikerbleibt, sondern nur ,,im dunklen Drang der Gefühle«
klingt das Neue unsererZeit, dem er sichnicht zu entziehenvermochte,den-

noch durch und verwickelt ihn zuweilenin sonderbare Widersprüche.
Von Anfang macht Schiller Front gegen die verbreitete Anschauung,

,,eine Weltgeschichtemüsseheute eine Geschichteder gesammten Menschheit,
aller Völker und aller Zeiten bieten.« Das will Helmolts Weltgeschichte.
,,Vegründetist dieseAnschauungaber trotz ihrer Verbreitungund trotz ihrer
scheinbarenSelbstverständlichkeitso wenig wie die Jdeen Herders, Johannes
von Müllers, Schlossers und Anderer, die es sür möglichhielten, in dem

kleinen uns bekannten Abschnitt grschichtlichenLebens einen Gesammtplan
nachzuweisen«.Das sei unmöglich,denn erstens fehle das Material und

die Vorarbeit dazu noch vielfach,zweitenshättees nichtden erwarteten Werth,
da der Stoff viel zu massenhaftsei, um noch für Bildungzweckeverwendet

werden zu können. Das wären zwei äußerlicheHindernisse;und die können

überwunden werden und werden überwunden. Der Punkt, um den es sich
hier handelt, ist die Nachweisungdes sogenanntenGesammtplanes. Wo ein

,,Plan« ist, wird ein Planzeichnervorausgesetzt,der Alles und Jedes vorher-
bedacht und unterworfen habe. Da wir nun schon den Planzeichnernicht
nachweisenkönnen,so hättetSchiller Recht damit, daß er behauptet,auch der

Plan ließesich nicht nachweisen. Diese Gedanken stammen aber aus der

menschlichenReflexion. Von hinten her sehen wir auf den Weg zurück,
den das Leben ging; wir erkennen Ordnung, Gesetz, Bedingungen dieses

Weges und übertragennun in rein anthropistischemSinn unsere Erkenntnisse
auf dicseEntwickelung,grob ausgedrücktetwa so, daß wir sagen: Vor aller

Entwickelungsetzte sichdas Leben hin und sann lange darüber nach, welchen
Weg es einschlagensollte. Und nachdemes alle Möglichkeitenerwogen hatte,
trat es seine weite Reise an. Die Konsequenz, die wir entdecken, ist die

Folge diesesursprünglichenNachdenkens.Der Gesammtplan lag ursprünglich
vorgebildetin dem Gedanken des Meisters, der das Leben zur Entwickelung
führte. So aber macht es das Leben nie und hat es nie so gemacht, weder

im Großennoch im Einzelnen. Es ist darum ein gar nicht hochgenug zu

schätzendesVerdienstSchopenhauers,daß er die Verkehrtheitunseres Denkens

nachwies, die den Jntellekt an den Anfang aller Entwickelungstellt. Er stellt
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den Jntellekt an die zweite, eigentlichsogar an die letzte Stelle, er erklärt

ihn richtig als eine FsekundäreErscheinungdes Lebens, als etwas Hinzuge-
kommenes, als einen Aufwand der Natur, und zwar ihren höchstenAufwand.
Das Denken tritt nach ihm in aller Lebensentwickelungals· das Allerletzte

auf und Natur bedeutet für ihn sogar das ohne Vermittelung des Jntellekts

Wirkende, Treibende, Schaffende; darum aber auch, weil der Jntellekt den

Jrrthum nothwendig einschließt,ist ihm das Schaffen des Jnstinkts das

unendlich viel Bessere und Vollkommnerere. So fällt der Plan des Plan-

zeichners,der am Anfang stehensoll, dahin, keineswegsaber mit dem Plan-

entwurf die Gesetzmäßigkeitund Ordnung der Entwickelungselbst. Und

diese im geschichtlichenWerden zu erkennen, wendet sich nun der Jntellekt

zurück,indem er gleichsamden Weg, den der schaffendeInstinkt produktiv
wandelte, nun noch einmal reproduktivnachgeht, wie die Grammatik die

Entwickelungabstrakt zu fassen sucht, der die Sprache folgte, wie die Aesthetik
dem intuitiven Schaffen der Künstlernachgehtund dessenGesetzehinterher,

durchReflexion,zu fixiren sucht. Der Jntellekt will den Weg (ösöc)erkennen,

den das Leben ging und geht. So muß er diesemWege nachgehenzer fucht

nach der Methode (ktskiosoc),was sinnlich und wörtlichnichts Anderes heißt
als: Nachweg,Hinterhergang. Das Leben geht aber nicht diesen Nachwegvon

Anfang, sondern sucht und geht seinen Weg geradeaus und unerschütterlich

zu seinem Ziel. Und gleichhier sage ich es: dieses ,,Ziel« ist keine »Jdee«,
keine ,,Absicht«,kein »Vorherbedachtes«,kein ,,Zweck«,sondern es ist immer

die eigene besteEntwickelung,die »Vollendung«in der doppeltenBedeutung
des Wortes, nach der alles Leben zu gelangensucht-

Der menschlicheJntellekt nun thut bis heute nichts Anderes, als daß
er der Natur, dem Leben auf seinen Pfaden nachsteigt,um also seine Wege-

kennenzu lernen und hinter die Geheimnisseder Natur zu kommen. Hier
ist Absicht,Jdee, Zweckund nur hier: im Denken und Forschendes Menschen.

Doch der Mensch gehört selbst zur Natur, ist Natur. So können

und müssenwir sagen: mit dem menschlichenJutellekt schuf sichdie Natur«
das Werkzeug,mit dem sie sich selbst betrachtet, auf sichselbst zurücksehen,
hinter ihre eigenen Geheimnisseleuchtenkann. Das menschlicheBewußtsein
ist also nichtsAnderes als das Bewußtwerdender Natur. Ohne den Menschen

fehlt ihr dieses Bewußtsein. Jn seinem Jntellekt schafft sie es sich. Und

sie schafft es sich, indem sie von den untersten Lebewesenaufwärts steigtdurchs

stetigeVerbesserung,Neuformung, Umformuug, Anpassung,bis sie im mensch-
lichenGroßhirn zu jenemwundervollen Instrument gelangt, das den Charakter
und das Wesen des Menschen bestimmt: in erster Linie ein denkendes und

erkennendes Wesen zu sein. Der großeStreit um Ziel und Zweckder Natur

entscheidetsich hier. Sagen wir: die Natur, das Leben hat einen Zweck,
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so übertragenwir unser Denken auf die Natur. Aus unserem »Hinterher-
gang« nehmen wir die Begriffe, von denen sie nichts weiß. Die Natur

schafft naiv und instinktiv, nicht nach Zwecken und Absichten. Dennoch ist
ein Ziel vorhanden und diesesZiel bestehtin der bestenEntwickelung,in der

Vollendung alles Werdens und Lebens. Die Natur ist ewig ihr eigenes
Ziel, und da sie den Menschenund seinen Jntellekt umfaßt, so dürfenwir
den Drang nach Bewußtwerdenund Erkenntnißihrer selbst als das höchste
und letzteZiel der Natur, zu dem sie auf allen Wegen und mit allen Mitteln

hinstrebt, bezeichnen. Wo immer Leben erwacht, sucht es nach seinen Be-

dingungen. Und in diesem Suchen und Anpassen bildet sichder Jntellekt,
von den untersten Stufen angefangen bis hinauf zu seiner schönstenEnt-

altung im menschlichenGehirn, auf einfachnatürlicheWeise und nach absolut
natürlichenGesetzen. Da kommt nicht irgendwoher plötzlicheine ,,Seele«,
die alle diese Wunder-der menschlichenErkenntnißerzeugt, sondern, sobald
es irgendwo und irgendwann einmal zur Bildung eines »Jndividuums«,
eines Untheilbaren und Abgeschlossenen,kommt, setzt der Trieb und Drang
zur Erkenntniß ein. ,,Gehen wir«, sagt Schopenhauer, »in der objektiven
Auffassungdes Jntellelts, so weit wir irgend können,zurück,so werden wir

finden, daß die Nothwendigkeitoder das Bedürfniß der Erkenntnißüberhaupt
entsteht aus der Vielheit und dem getrennten Dasein der Wesen, also aus

der Jndividuation. Denn denkt man sich, es sei nur ein einziges Wesen
vorhanden, so bedarf ein solches keiner Erkenntniß: weil nichts da ist, was

von ihm selbst verschiedenwäre und dessen Dasein es daher erst mittelbar

durch Erkenntniß,Das heißt:Bild und Begriff, in sichaufzunehmenhätte.«
Um meine Anschauungvon der Einheit der Natur und ihrem Drange nach
eigenerErkenntnißnoch deutlicherund sichererzu machen, setzeich die herr-
lichen Worte Goethes her: »Sie liebt sichselbst und haftet ewig mit Augen
und Herzen ohneZahl an sichselbst. Sie hat sichauseinander gesetzt,um sich
selbst zu genießen.Immer läßt sie neue Genießererwachsen,unersättlich,
sichmitzutheilen.«

Diese Anschauungvon der Einheit der Natur und des Menschen, des

Lebens und der Erkenntnißwar in ihren Grundlinien aufzuzeichnen,bevor

ich an eine fruchtbare Diskussion mit Schiller herangehen konnte. Also:
Schiller sagt, die Geschichtesolle doch auch lehrhaft sein. Damit mag er

sein Buch legitimiren, aber der Zweck aller Wissenschaftist und bleibt Er-

kenntnißund Leben; und von hier aus gesehen,erwächstauch der Geschichte
eine weit höhereAufgabe, als es die ,,Bildun"gzweeke,diese selbstim weitesten
Sinne verstanden«,sein können und sind. Hier schlägtLamprechts Wort

durch: »Ausdehnungdes tellurischenHorizontes hat auchregelmäßigWandel

der weltgeschichtlichenAnschauungenzur Folge gehabt.«Diese Thatsachestellt
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der Historiker einfach fest. Der Philosoph aber sagt dazu: Ja, aber nicht
nur »hat gehabt«,sondern Ausdehnung des tellurischenHorizontes soll auch

regelmäßigWandel der weltgeschichtlichenAnschauungenzur Folge haben.«
Jn beiden Urtheilen, dem des Historikers wie dem des Philosophen, ist der

Gedanke der Entwickelunglebendiggeworden.
Wie aber soll die Geschichtenach Schillers Anschauung lehrhaft sein?

»Jndem sie die organischenBedingungen der Civilisation überhauptund die

überall wirksamen gleichenGrundkräfte, aber auch ihre überall verschiedene

Zusammensetzungaufweist.«Hier blickt der neue Gedanke unserer Zeit durch,
aber er wirft, im Grund erfaßt,die Willkür über den Hausen. Handelt es

sicheinmal um die Aufweisungder organischenBedingungender Eivilisation,

so haben eben nicht nur die Völker mitzureden, die positiv und produktio in

dieserRichtung wirkten und lebten, also die »geschichtlichen«Völker, wie man

sie zu nennen beliebt, sondern dann werden die ,,ungeschichtlichen«Völker

von einer nicht geringerenBedeutung für unsereErkenntniß,da sichin ihrem
Leben dochgerade die negativenFaktoren offenbarenmüssen,die eine Civili-

sation oder einen Fortschritt zu ihr verhinderten,hemmten, vernichteten.Und

ob diese Erkenntnißnicht von eindringlichsterLehrhaftigkeitwäre, darüber

braucht man wohl nicht erst lange Worte zu machen-
»Die Geschichte— sagt Schiller — hat es nur mit bestimmten

Individuen, seien es Menschen oder Völker, zu thun und mit diesen auch
nicht mehr nachder Seite ihres Naturlebens, sondern nur, insoweit sie ge-

schichtlichePersönlichkeitensind.« So dürfteman heute denn dochnichtmehr

argumentiren. Aber man thut es. Der alte Dualismus ist am Werk, er

stellt das geschichtlicheLeben in Gegensatzzum Naturleben und bringt es

noch nicht fertig, Beide als Eins zu erfassen. Der Mensch steht da außer-

halb der Natur, deren Gegensatzdie Kultur bildet. Und doch ist das Alles

willkürlichsteKonstruktion, falsch und schiefgesehen,denn die Kultur ist eben

das der Menschennatur Adäquate,da im Menschen die Natur die Fähigkeit
der Reslexionerringt, auf deren Entwickelungalle Werke der Kultur beruhen.
Bis zum Menschen hin und noch eine ganze Strecke weit in die Entwickelung
des Menschen hinein — denken wir nur an unsere Kinder, an die Völker

die noch im Zeitalter der Kindheit stehen — hält die Natur fast ausschließlich
die gradlinige Bahn der Jnstinlte und Triebe, der einfachen Anschauung
und der Reaktion auf diese Anschauung ein. Von den Sinnen geht der

Eindruck zum Kleinhirn und setzt sichhier zum Ausdruck der Bewegung im

Muskelsystemum. Nun kommt aber im entwickelten Menschen das Groß-

hirn dazu, wo die Zellen flch nicht nur mehr beschränkenauf eine Ueberleitung
der Eindrücke auf die Muskeln, sondern wo sie sozusagenein ganz apartes

Spiel für sich und unter sich beginnen, indem sie die in den vier centralen
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Sinnesorganen des Gehirnrindenmantels aufgespeichertenEindrücke in den

zwischenliegendenvier Denkherden oder Assoziationcentrennoch einmal ver-

arbeiten, ein Spiel, das uns die Vorstellungdes sogenannten,,Jnnenlebens««
erweckte,da sein Ziel zunächstnicht mehr eine direkte und unmittelbare Ant-

wort auf die von außen empfangenenEindrücke war und ist, sondern eine-

weitere Differenzirung dieser Eindrücke und eine Verbindung ihrer Elemente

mit gleichartigenElementen frühererEindrücke. Dieses Zellenspiel liefert
uns darum auch nicht nur Kenntnisse, sondern Erkenntnisse, Erklärungen
der Erscheinungen,indem es Unbekanntes auf Bekanntes zurückzuführensucht;
aus ihm entspringt, was wir Reflexion, Vernunft nennen, Das heißt: die

Auslese des Gleichartigen aus dem Verschiedenenund Mannichfachender

einzelnen Erscheinungenund die Zusammenfassung dieses Gleichartigenin

Begriffe. Diese Fähigkeitzur Reflexionund Vernunft steht aber zur Natur

nicht im Gegensatz,sondern sie hat ihre Wurzeln in der Natur selbst, ist-
ihr Geschenkund Gebilde und kann daher auch im letzten Grunde keinen

Widerspruchgegen die Natur bilden. Sitze ich die Vernunft, die Kultur

nun dennochin Gegensatzzur Natur, so reißeichdie Wurzeln meiner Vernunft
ab. Und die Folge wird und kann nur sein, daß meine Vernunft eben als

wurzellosesGeschöpfmit allen Winden herumflattert. Versucheich es dann,
mit solcherVernunft Geschichtezu schreiben,so werde ich es eben nicht mehr
zur Aufweisungder organischenBedingungender Civilisation bringenkönnen,
sondern Willkür und Eklektizismuswerden unfehlbar mein Thun und Wollen

beherrschen. Nicht das Werden und Geschehenund seine Gesetzewerden

wir aus solcher»Geschichte«erkennen, sondern höchstensdas ,,Geschehen«,
die fertigen Formen werden uns vorgeführtund um sie slattern dann die-

Phantasien, Gespenster- und Götterbegriffedes jeweiligenHistorikersals-

sogenannteErklärungenherum. So schönnun diese fertigenFormen auch
manchmal fein mögen: es kommt bei ihrer Betrachtungnichts oder nicht viel

heraus, da unser lebendigerMenschenwille keine Ansatzpunktedabei sindet.
Wir stehenvor diesemFertigen und staunen und fragen: wie war Das nur

möglich?Vor einem Werden aber, das wir Schritt vor Schritt verfolgen
können,dessenUrsachenwir sehen, dessenWirkungen wir begreifen,erwachen
unsere eigenenFähigkeiten.Wir schaffendas Werk gleichsamnoch einmal

neu, wir erkennen die Fehlgrisfe hier, die Meistergriffe dort, und ward so
das ganze Werk in seinem Werden von uns erkannt, so hat sichunsere-

Umsichtund Vorsicht auf dem Wege dieser Erkenntnissegeübt,unfkr Muth
gestärkt,so daßer sagt: Das kann ich auch. Und dieselebendigeBelehrung
ist es, die für uns aus jeder Erweiterung unserer Kenntnisse entspringen
soll, während jene rein abstrakteAnschauung eines Gewordenen uns wohl
zum Staunen, niemals oder selten aber zu einer wirklichen Begeisterung
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führen kann. Das wäre das Ergebniß einer rein durchgeführtenTheorie,
wie sie in Schillers willkürlicherTrennung vom Naturleben und geschicht-
lichem Leben vorklingt. Doch der Mann ist nicht nur ein Kopf, sondern er

ist ein Mensch mit einem warmen Herzen und starken Willen. So bleibt

seine Theorie hübschin der Einleitung hängen. Er bekümmert sichselbst
später nur gelegentlichdarum und geht im Uebrigenbei seiner Darstellung
seinem gesunden Jnstinkt nach.

Aus der Einleitung tritt die Anregung hervor, die Schiller von seinen

Gegnern, den ,,Geographen«,erhielt. Schon die kleinen Ueberschristen,wie

,,Möglichkeiteiner Weltgeschichte«",,,Verhältnißzur Vorgeschichte«,»Unter-

scheidungeninnerhalb der geschichtlichenVölker«, »Geschichteund Natur«

u. s. w., zeigen Das deutlich an. Der theoretischeKampf der letzten Jahre
hat diese Fragen locker gemacht. Mit den Antworten, die Schiller darauf

giebt, können allerdingsdie »Geographen«nicht viel machen,aber nochweniger
werden sie der alten, konservativenRichtung in der Geschichtschreibungge-

nügen, da doch schon viel zu viel neunzehntes Jahrhundert und mehr noch
vom Rationalisrnus des achtzehntenJahrhunderts in ihnen steckt. Jn der

zuletzterwähntenkleinen Abhandlung»Geschichteund Natur« versuchtSchiller,
seinen dualistischenStandpunkt zu rechtfertigen. Er beginnt mit einer An-

knüpfung an Herder, der sagte, »der Mensch sei das Mittelglied zweier
Welten«; »zur Naturwelt, als der Stätte des Menschen, trat für ihn die

Geisteswelt.«»Das neunzehnteJahrhundert suchte dieseZweiheit zu beseiti-

gen, die Geschichteder Menschheitdurch die der Erde zu ersetzen; und schon

HeinrichRitter sprach den Satz aus, ,die Entwickelungdes sittlichenLebens

beruhe auf dem Grunde der Naturgesetze«.Jn seiner größtenUebertreibung
lautete dieserSatz bei Buckle, dem englischenstatistischenHistoriker: ,DieEnt-

wickelungeines Volkes ist von Prinzipien oder, wie man es nennt, von Ge-

setzen geregelt, die eben so fest stehen wie die der physischenWelt«. Diesem

Bestreben,die Entstehung und Fortentwickelungder Menschheitals ein Natur-

geschehenaufzufassen,wurde, freilichohne solcheAbsicht, die wissenschaftliche

Gestaltung der Erdbeschreibungförderlich,die als ihre Aufgabe betrachtete,
die Bodengestaltder Erde als des Schauplatzes der Menschheitzu begreifen
oder, nach Ritters Ausdruck, ,die Konstruktion der tellurischenBeschaffen-
heiten in ihrem Berhältnißzum Menschengeschlecht«zu verstehen. Während

Meteorologie,Ozeanographie und Orologie als Theile der physischenGeo-

graphie den Schauplatz der Geschichtegestalteten,legte die Biologie die Be-

ziehungen der Flora und Fauna der Erdoberflächedar; für den Menschen
suchte die Anthropogeographiedas Selbe zu leisten. Darwin bemächtigtesich
dieser geographischenArbeit, um durch seine Entwickelunglehreden Menschen
an die Spitze dieser einheitlichenWelt zu stellen, und nun konnte man . . .
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versichern,Klima, Küstenentwickelungund Nahrungweiseseien die bestimmen-
den Kräfte der Weltgeschichte.«Jn dieser Darstellung schon lehnt Schiller
dieseAnschauungals »größteUebertreibung«ab. Allein es giebt nochgrößere
,,Uebertreibungen«;etwa die Behauptung Taines, daßTugend und Laster

bloßeProdukte seien, wie Zuckerund Vitriol Nun sind Anschauungen,die

einmal da sind, nicht durch Ablehnungaus der Welt zu schaffen,sondern

ihre Fehler müssennachgewiesen,sie müssenwiderlegtwerden. Schiller ver-

sucht Das durch einige fchematifcheBeispiele, die er anführtund entwirft.
Sie sind so oberflächlichwie möglichundkönnen deshalb ihren Zwecknicht
erreichen. Doch verwirft Schiller diese Anschauungnicht gänzlich,sondern
nur die »Uebertreibung«,die Ausfchließlichkeit,mit der sie an jenen »be-

stimmendenKräften der Weltgeschichte«festhält. »Wer wollte heute noch

bezweifeln«,sagte er, »daßBoden und Klima und andere natürlicheBer-

hältnifsesehr wesentlicheFaktoren für die Geschichtesind? Aber darf man

heute noch behaupten, sie seien es allein?«
,

Jch weißnichtkob diese Behauptung so aufgestelltworden ist. Und

ist sie es nicht, wie ich vermuthe, da sie mir bei allen meinen Studien nie

in dieser Nacktheitbegegnete— selbst bei Taine und Buckle finde ich diese

Ausschließlichkeitnur dann, wenn ich alles Andere, was sienochgesagthaben,

unbeachtet lasse, ihre Aussagen also entstelle—, so hat sichSchiller den

Kampf etwas leichtgemacht. Das aber weiß ich und sehe ich, daß seine

Erwiderung auf diese von ihm behaupteteBehauptung oberflächlichist; ich
sehe ferner, daß auch er nicht daran vorbei kann, die Existenzunwandelbarer

Gesetzeim menschlichenWerden anzuerkennen. So heißtes bei ihm aus-

drücklich:,,Denn vor fünf Jahrtausenden herrschtendie selben ewigenGesetze,
denen die Welt heute gehorcht, in gleicherUnerbittlichkeit.«Welcheewigen

GesetzeDas find, wird freilichnicht gesagt. Und ferner sehe ich, daß der

Beweis Dessen, was Schiller, von diesen Grundlinien ausgehend, beweisen

möchte,entweder nicht gelang oder aber als ein Gemeinplatz des Beweises
nicht mehr bedürfte.Nachdemer nämlichmit sehr oberflächlichenEinwürsen
die »geographische«Anschauungwiderlegtzu haben glaubt, versucht er, zu

beweisen, daß »jederFortschritt auf religiösem,staatlichem, künstlerischem
Gebiet durch die Wirksamkeit Einzelner, seien es Politiker, Feldherren, Re-

ligionstifter oder Gelehrte, Künstler, Entdecker und Ersinder u. s. w· herbei-
geführtwerde, die häufiggeradezubestimmendauf die Entwickelungund die

Schicksaleihres Volkes einwirken.« Und zwei Seiten weiter wird die hier

noch einigermaßenbeschränkteAeußerungschon dahin erweitert und verall-

gemeinert, daß sie lautet: ,,Klar und deutlichmuß es ausgesprochenwerden:

Personen machendie Geschichte,wie Alexander der Große, Caesar, Luther,
wie Friedrich der Große, wie Bismarck . . . Das Genie kann wohl von



Im Kampf um die Weltgeschichte. 465

einer Zeit gebildet, aber es kann nicht von ihr geschaffenwerden« Ein

wunderlicher Ausspruch! Mit ihm aber knackt die Geschichteals Wissenschaft
und Räthsellöserinsofort zusammen und wird zu einer Lehrerin »demüthigen
Vertrauens« darauf, daß auch unsere oder die künftigeZeit noch einmal den

rechten Mann finden werde. Keine Ahnung mehr von jenem wundervollen

Wollen der tüchtigstenMenschen unserer Zeit, hinter das Geheimnißder

»natürlichenZuchtwahl«zu kommen, die das Genie schafftund schaffenlehrt.
Kein Gedanke mehr daran, die historischeGenealogienach dieser Seite aus

einem registrirendenWissen zu einer lebendigen,befruchtendenWissenschaftzu

erheben. Aber auf dieses Gebiet der Resignation gehe ich nicht mehr mit
hinaus, da mein Bewußtseinmir sagt: wir sind daran, die Gesetzeder Ver-

erbung, Anpassung, Zuchtwahl, die Gesetzedes Milieu und der natürlichen
Veranlagung, das Gesetzder menschlichenEntwickelung,auf denen das Ver-

hältniß des Einzelnen zur Allgemeinheitberuht, heute zu erkennen und seine
Räthselzu lösen. Und mögen sich an diesen harten Nüssen noch so viele

Zähne stumpf beißen:die Nüssewerden geknackt,wenn wir uns nicht wieder

mit »demüthigemVertrauen« an unserer Zuversichtund an unserem Willen

irr machen lassen. Wo man wissen kann, da wird die Resignationauf das

Wissen und die Rückkehrzum Glauben eine Unsittlichkeit.
,,Jedes höherentwickelte Volk schafftsichso eine Individualität,durch

die es sichmit BewußtseinAnderen als ein Anderes, von ihnen Verschiedenes
gegenüberstellt.Wir wollen dabei nicht vergessen,daßnatürlicheBedingungen,
Umgebung,Klima u. s. w. bei dieser Disferenzirungin sehr«bestimmender
und bestimmter Weise mitwirken, aber man darf auch hier ihren Einfluß
nicht überschätzen. . . Gerade wie die Atome eines Anstoßesbedürfen,der

außerhalbihrer selbst liegt, so ist hier der geistigeAnstoßim Menschendas

Entscheidende.Doch auch Das muß klargestelltwerden, daß diesergeistige
Anstoßstets nur von Einzelnen ausgeht.«Zu diesenWorten Schillers sage
ich: dieseEinzelnen sind selbst wieder das Produkt geschichtlicherEntwickelung,
sie fallen nicht plötzlichvom Himmel, sondern stehen innerhalb und nicht
außerhalbdes allgemeinenWerdens, das sie auf natürlicheWeise erzeugt,
hervorbringtund bildet. Das Genie wird von einer Zeit geschaffen,nur

von ihr, hat seine Wurzeln in dieser Zeit und findet in ihr seine Vermitt-

lerin. Der Gottesgnadenzufallist ein Ding, mit dem keine ernste Wissen-
schaft heute mehr operiren kann und darf. Eben so liegt der sogenannte
»geistigeAnstoß«,wie Schiller schon selbst instinktiv sagte, »im Menschen«
aber nicht anders, als die strahlenbrechendeKraft im Kristall liegt. Die

Strahlen jedoch,die aus ihrer ursprünglichenRichtungabgelenktwerden sollen,
kommen von außen; und so ist nicht die Eigenschaftdes Kristalles das Ent-

scheidende, sondern das Zusammentreffenvon Kristall und Strahl, wie im
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geschichtlichenLeben das Zusammentreffen von Persönlichkeitund Zeitent-

wickelungdas Entscheidendeist. Das Beispiel Schillers von den »von außen

angestoßenenAtomen« paßt also nicht zu seiner Beweisführung,sondern viel

eher zu der meinen. Man versuche es doch nur einmal, sich Bismarck in

einer anderen Zeit als der seinen vorzustellen,und frage sichruhig, was er

mit seinem Genie wohl gemachthätte. Ob er nicht die Zeit gar veranlaßt

hätte, ihm sein Genie sammt dem Kopf herunterzuschlagen. Ob es nicht
vielleichtganz und spurlos zu Grunde gegangen wäre, wie — davon bin

ich überzeugt— in jeder Zeit Tausende von Geniekeimen zu Grunde gehen.
Weiter: jedes höherentwickelte Volk schafft sich eine Individualität,

sagt Schiller. Woher aber kommt diese höhereEntwickelung,die hier doch
als Grundlage und Voraussetzungder Individualität erscheint? Schiller will

die bei dieserDifferenzirungin sehr bestimmenderund bestimmterWeisemit-

wirkenden natürlichenBedingungen, wie Vererbung, Umgebung,»Klima,nicht

vergessen;aber da er sie auch nicht überschätzenwill, führt er nur an, daß

sie bestimmen, aber nicht, wie sie bestimmen. Nun sind wir aber schon so

weit, daß wir die Embryologieals eine für die Erkenntnißaller späteren

Entwickelunggerader ausschlaggebendeWissenschaftbetrachten. Warum also
in der Geschichtenoch nicht? Warum sollen wir uns hier auf die Kenntniß
der späteren,fertigenFormen, der Individuen und Individualitäten,beschränken
und nicht auch deren Keimbildung und Keimentfaltungmit in unsere Be-

trachtung einbeziehen?Lehrt die Vergangenheituns die Gegenwart verstehen,
dann auch diese Vergangenheit, das Werden zur Individualität, diese Gegen-
wart, die eben die Individualität selber ist. Alles Gewordene ist nur aus

seinemWerden zu erkennen und zu verstehenund ohne die Erkenntnißdieses
Werdens bleibt die Erklärungdes Gewordenen stets eine mehr oder weniger
willkürliche,eine mehr oder weniger freie Phantasie. Die kann ja auch sehr
schönsein, aber Wissenschaftist sie nicht. Auch verwechseltSchiller da zwei
Prozesse mit einander: den einfachnatürlichenProzeß,der die Verschieden-

heit eines Volkes von einem anderen aus natürlicheWeise schafft, mit dem

zweitenProzeß,der das Bewußtseinvon dieser Verschiedenheit.erzeugt.Die

Differenzirung war schon vorher da, begann mit dem Ursprung des Volkes

selbst, verstärktesichdurch die natürlichenVerhältnisse,in die es sichgestellt
sah, durch Klima, Umgebung, Bodengestaltung u. s. w.,-währenddas Be-

wußtsein von dieserVerschiedenheiterst sehr viel später und ganz allmählich
eintrat. Auch darin stecktein Gesetz geschichtlichenWerdens. Wann stellt
sich im Menschen die Fähigkeitzur Reflexionein? Doch erst, wenn er eine

Strecke weit gegangen ist, so daß er seine Blicke zurückrichtenkann. Also
in einem späterenAlter. Wann überwächstdie Reslexion die Anschauung?

Dann, wenn die Wegstreckevor ihm immer kürzer,das »Ziel« sichtbarund
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sicher wird, währenddie zurückgelegteStrecke, auf der wir unsere Anschau-

ungen und »Erfahrungen«sammelten, sich immer weiter in die Länge dehnt.
So wirkt im Nationalgefühl,als dem individuellen Bewußtseineines Volkes,

nicht nur ein HochgefühlvolklicherEigenart, sondern eben so ein Borgefühl
davon, daß die Zeit naht, da die fernere Behauptung der Eigenart unmög-
lich wird, das Borgefühldes kommenden Niederganges. Denn immer und

überall ist es so, daß sich der Abstiegunmittelbar an die Höhe anschließt.
Und wie wollte man wohl einer geschichtlichenIndividualität (Person

oder Volk) gerechtwerden, wenn man ihr nichtan den Pfaden ihres »Natur-
lebens« nachgeht? Was macht denn die Geschichteder alten Germanen so
interessant wie gerade der Umstand, daß wir es hier mit einem Werden zu

thun haben, das von sichselbst noch sehr wenig weißund von dem wir fast
nichts wissenwürden, fielen nicht auf dieses Werden die scharfenSchlaglichter
eines fremden, aber bis zur vollstenEntwickelunghöheemporgestiegenenVolks-

bewußtfeins?Handelt es sich um die Biographie eines einzelnenMenschen,
so ist es heute vollkommen selbstverständlich,daß wir seinen Vorfahren, seinen
Eltern, seinem Ursprung, seiner Heimath, seiner Kindheit, den Verhältnissen,
in denen er erwuchs, den Einflüssen,denen er unterstund, so viel wie nur

immer möglichAufmerksamkeit widmen. Und warum sollte es bei einem

Volk anders sein? Warum will Schiller theoretischdiese ,,Seite des Natur-

lebens« von der geschichtlichenBetrachtung ausgeschlossenwissen? Das ist
doch Willkür, die höchstenseine subjektiveBerechtigunghat. Freilich: die

göttliche,romantische Unbedingtheitder Individualität, die ein naives Denken

sich so gern vorstellt und sich obendrein auch vorstellenmuß, weil ihm die

Kenntnisseund Erfahrungen noch fehlen, mit denen es wagen dürfte, die

Summe »Fatum« oder »Vorsehung«in ihre einzelnennatürlichenBestand-
theile zu zerlegen, diese romantischeUnbedingtheitgeht dabei verloren. Aber

für eine wirklicheErkenntnißdes Werdens und der menschlichenEntwickelung
dürfte uns das Bischen romanhafter Phantasterei schon feil sein.

Als Beispiel für die Macht und Bedeutung der Individualität führt

Schiller Folgendes an: »Die Entstehung der Militärmonarchiein Rom er-

scheintuns als Nothwendigkeit,weil bei der antiken Volksorganisation, die

auf der Sklaverei aufgebaut war und eine republikanisch:konstitutionelleBer-

tretung nicht kannte, und gegenüberder allmählicherwachsenenoligarchisch-
absolutistischenStadtverfassungdie absolute Militärmonarchieder logischnoth-

wendigeSchlußsteinund das geringsteUebel war. Daß sieaber ganz anders von

Eaesar geplant,ganz anders von Augustusdurchgeführtwurde, war das Werkihrer
Jndividualitäten, von denen der Eine ein Genie, der Andere nur ein Talent

war.« Nun, die ,,Nothwendigkeit«und den ,,logischenSchlußstein«einmal

dahingestellt,bin ich der Anschauung,daß dieses Beispielnichts beweistin dem
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von Schiller gewolltenSinn, wohl aber sehr viel in dem von ihm gerade
bekämpften.War Caesar ein Genie, also ein »Einzelner«ersten Grades,

so hätte, sollte man meinen, gerade sein Plan zur Durchführungkommen

müssen. Den Eaesar aber ermordete-man. Warum wohl? Weil es — so
erkläre ichs — im Leben eines Volkes einmal zu einer Zeit kommt, in der

ein Volksleben nicht mehr stark genug ist, die Kraft eines aktiven Genies zu

ertragen. Die Kraft zu der Selbstdisziplin, wie sienothwendiggewesenwäre,
den genialeu Plan Caesars durchzuführen,hatte das römischeVolk nicht

mehr. So siegtedas Talent, das zu unterhandeln, Konzessionenan die be-

stehendenVerhältnissezu machen,durch List zu täuschenverstand, und nicht
das Genie. Ganz und gar sicherist in diesem besonderenFall, daß gerade
die Individualität, die schiebenwollte, geschobenwurde, währenddas Talent,
das sichschiebenließ, glücklichans Ziel gelangte. Und so meine ich, daß
es kaum einen klareren Beweis dafür giebt, wie mächtigbedingt die Indivi-
dualität in ihrer Entwickelungist, als gerade dieses von Schiller in entgegen-

gesetzterAbsichtgewählteBeispiel. Gewißkann man mir sagen: »Aber, lieber

Mann, siehstDu denn nicht, daß es der reinste Zufall war, daß Caesar
gerade vor der Durchführungseines Planes ermordet wurde?« Darauf müßte
ich allerdings schweigen.
»Gefetze«,sagt Schiller ,,gleichNaturgesetzenaufzustellen,vermag die

Geschichtenicht. Denn nicht wenigerals das Gesetzmäßige(also doch!) machen
sichder Zufall und der Wille des Einzelnen geltend.« Ja, diese deos ex

machinis, genannt ,,Zufall« und »Wille«, kennen wir schon lange. Schon
gegen Stieve habe ich einst im ersten jugendlichenErkenntnißdrangdieser

Götzenwegen einmal Sturm gelaufen. Und immer noch lautet mein Urtheil:
Diese Drahtgöttererscheinenüberall da, wo die liebe Gemüthlichkeitzu ge-

müthlichist, nachden Gesetzenzu fragen, denen auchZufall und Wille unter-

warfen sind, nach den Ursachen zu sehen, die den ,,Zufall«herbeiführen,und

nach den Motiven zu forschen, die den Willen beherrschen. Für mein Auge
ist es eben kein Zufall, daßCaesars Plan nicht zur Durchführunggelangte,
denn die Reflexion sagt mir: Je größer der Zwang ist, den man einem

Volk auferlegt, das seineHöheerreichte, damit es dieseHöhebehaupte, um

so gräßlicherwerden die Erscheinungender einzigen Nothwendigkeit,die es

nach der Höhenoch giebt: der Nothwendigkeitdes Niederganges. Das be-

weisen wohl zur Genügedie Ereignisseder Verfallszeit des römischenLebens.

So ist es bezeichnendfür die viel mehr von politischemund moralischemals

von wirklich historischemDenken beherrschteAnschauungSchillers, daß er

nicht nur dem »Naturleben«der Völker nicht nachgehenwill, sondern daß
er eben so den Ereignissendes Niederganges, etwa denen, die den Sturz des

Reiches Israel herbeiführten,eine selbständigeBedeutung abspricht. Aber
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wie bei dem Aufgang eines Volkes die Natur ihren mächtigenArm vorwärts

gleichsamin die geschichtlicheEntwickelunghineinreckt,so strecktsie bei dem

Niedergang eines Volkes die gleich unerbittliche Hand aus, das von ihr

geschaffeneGebilde wieder einzuziehen. Dazwischen liegt der kurze, kaum

fixirbare Augenblick,den wir das »geschichtlicheLeben« eines Volkes nennen

könnten, der Augenblick, in dem das Bewußtsein emporflammt und alles

Werden mit seinen Vlitzstrahlen überspielt,wo wir von einem ,,Jch«, von

einer ,,Eigenart«und »Nation« zu reden anfangen und, währendwir noch
davon reden, schon fühlen,wie unsere köstlichsteErrungenschaftuns zu ent-

weichenbeginnt. Wie überall, greift auch hier das Leben über seine Gebilde

hinüber, und wie der Einzelne seine Errungenschaftennur dadurch zu be-

wahren vermag, daß er sie neuem, nach ihm kommenden Leben befruchtend
in den Schoß wirft, so ist jede Gesellschaftschicht,so jedes Volk dem Erben

tributär, der nach ihm kommt, — und Das ist im letztenGrade die Mensch-

heit. Jch meine daher, es wäre besser, redlicher, historischerund wahrhaf-

tiger, wir sprächendem ganzen Leben vom Anfang bis zum Ende seinen

gleichmäßigenWerth zu und paßtenunsere Praxis und Moral und Theorie
nicht nur jenem einzigen kurzen Augenblickan.

Schiller meint, man sehenur zu oft, daß das historischeDenken viel

verflochtenerist als das naturwissenschaftliche, das in einfacher Folgerung

Schluß an Schluß reiht; jenes werde immer unexakt bleiben und sichbe-

scheidenmüssen, der Richtigkeitund Wahrheit möglichstnah zu kommen.

Und ich meine: diese Behauptung stammt von Einem, der von dem natur-

wissenschaftlichemDenken keine genügendeKenntnißhat. Jch meine ferner,

daß es Schillers eigeneMeinung überhauptnicht ist, da er wenige Zeilen
weiter die Gesetzmäßigkeittrotz der wechselvollenErscheinungen des Völker-

lebens anerkennt, sondern daß er sich hier von AussprüchenAnderer bestim-
men ließ, die in dem selben Fall waren wie er, über naturwissenschaftliches
Denken nicht urtheilen zu können. Das BuchBernheims über die historische

Methode ist mir nicht zur Hand, aber erinnere ich mich recht, so steht dort

die selbe Meinung mit ziemlichden selben Worten. Das naturwissenschaft-

licheDenken aber war vor nicht gar langer Zeit noch genau so konfus oder,

wie Schiller sagt, verflochten, wie es das historischeDenken bei sehr vielen

Historikernheute noch ist. Und wenn das naturwissenschaftlicheDenken durch
die unermüdlicheArbeit seiner Vertreter dahin gelangte, einfachePrinzipien

aufzustellen, aus der grandiosen »Verfloch"tenheit«zu der Möglichkeitzu

kommen, in einfacherFolgerung Schluß an Schluß zu reihen, so veranlaßt

mich Das keineswegs, die selbe Aussicht für das historischeDenken aufzu-
geben, sondern ich fühlemichsogar in meiner Erwartung durchdiese geschicht-
liche Denkentwickelungauf naturwissenschaftlichemGebiete ganz mächtigge-
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stärkt.Gewiß: die naturwissenschaftlichenThatsachen sind bis zum Menschen
hin heute klarer, einfacher, gradliniger. Jn ihnen wirkt eben noch keine

persönlicheReflexionoder, wie Schopenhauersagte, es wirkt dort die Natur

ohne die Vermittelung des Jntellektes Mit der Reflcxion erst kommt die

Komplizirtheitzaber schon sieht das Auge sie mehr und mehr schwinden, je
mehr es der Reflexiongelingt, sichselbst nicht minder als alle anderen Er-

scheinungenin das Naturgeschehenhineinzustellen,statt sichstets als etwas

ganz Apartes, nach dem Vorgehen und dem Vorurtheil der alten Dualisten,
außerhalbdieses Naturgeschehenszu halten. Und darum sage ich: nicht
Schillers Weg ist der richtige,der sichmit dieserVerflochtenheitdes geschicht-
lichenDenkens wie mit einer unabänderlichenoder »jetztnoch«unabänder-

lichen Thatsacheabfindet, sondern der Weg Derer, die-mag man es ihnen
auch noch so übelnehmen— den Versuch wagen, »die Entwickelungder

Menschheitauf wenigeFormeln« zu bringen«Zeigt es sichnämlichhierbei,
daß die vorläufiglfestgestelltenPrinzipien nicht ausreichen, daß sie falschoder

zu eng formulirt sind, so läßt sichDas korrigiren. Wir rücken vom Fleck
und erobern unserer Erkenntnißein StückchenfestenBodens nach dem anderen.

Begnügenwir uns aber mit der Konfusion des geschichtlichenDenkens, wie

es ist, verzichtenund verzagen wir an der Räthsellösung,so bleibt eben das

Räthselungelöst,wir rücken nicht vom Fleck und unsere Erkenntnißbleibt

zu unserem Schaden und Derer, die nach uns kommen, von dem Inystischen
Zauber umflossen,den die gedanklicheAusdünstungaller Rückständigenund

Verkommenen über unseren Horizont fort und fort auszubreiten bestrebt ist-
Eine Lösungder Weltgeschichtevon der Nationalität sei ein Unding,

meint Schiller, gerade so wie »eingeschichtlicherHeld oder ein großerSchrift-
steller, der nicht national wäre«. Wieder eine Theorie; und eine sehr graue.
Treten wir einen Augenblickheraus, um Lebendigeszu sehen und zu greifen.
Waren Goethe, Schiller, Lessing,Kant national in dem Sinne, den man

in ihrer Zeit etwa national hätte nennen können? Oder waren sie es in

irgend einem der Sinne, die man heute mit dem Worte verbindet? Und

wenn weder das Eine noch das Andere: wo stecktihre »Nationalität«? Jch
weiß es nicht. War Friedrich der Große national? Darüber bestehtgenau
der selbe Streit; und ich muß gestehen,der Beweis, den man für das Eine

oder Andere erbringenwill, hat mir nicht sonderlich imponirt. Sicher aber

ist, daß alle dieseMänner ganz mächtighervorragendeMenschen waren;

sicherist auch, daß diese Menschen auf deutschemBoden deutscherWurzel
entsprangenund so, wie sie waren, auch nur hier entspringen konnten; und

sicherist ferner, daß das Bewußtseinder Deutschen sichzu beleben begann,
als ihnen das Leben solchePrachtkerlezu Brüdern bescherte. Das deutsche
Bewußtseinsonnte sich in ihrem Glanze. Und giebt es heute ein nationales
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Bewußtseinin Deutschland: hier sind seine Erwecker. Aber dabei bleibts

immer noch und trotz Alledem: national war Keiner dieser Männer nach
dem Begriff, den man damals etwa mit diesem Wort hätte verbinden können;

sie lehnten sogar ab, es zu sein. Und national sind sie bis heute nicht

nach dem Begriff, den der ,,national«gesinnte deutschePhilister mit dem

Wort verbindet. List, Heinrich von Kleist und die lange Reihe Derer, die

in Noth und Elend und Selbstmord zu Grunde gingen: heute sind sie

»national«, damals, zu ihrer Zeit, mußtensie sicheine Kugel ins Herz jagen.
Das Gute, Klare, Schöne, das man bei Schiller findet, wird nicht

selten durchsolcheunklare Reslexionenüberdeckt. So folgte auchdieserSpruch
dem klaren Satz: ,,Hauptinhalt der Geschichtwissenschaftist die Darstellung
der fortschreitendenEntwickelungder menschlichenGesellschaft«.Und höre

ich Das und manchesAndere, so komme ich auf den Gedanken: als die

GeschichteSchillers bereits fertig war, setzte er sichhin, eine Einleitung dazu

zu schreiben. Und da erlag er der Versuchung, sichphilosophischzu geben.
Das aber lag ihm nicht und liegt ihm nicht. Seine Reflexionist unfertig,
unklar, unruhig. Es stecktein Element in ihr, das mit Wissenschaftgar

nichts zu thun hat, ein Element persönlicherGereiztheit. Welchen Grund

sie hat, dürfte dem Psychologenkaum zweifelhaft sein. Wie Dem aber auch
sei: stets muß man einem tüchtigenMann das Recht einräumen, seine

Meinung zu sagen. Man wird ihn mit Interesse hörenauch dann, wenn

er selbst noch einer »älterenSchule« entstammt. Denn die ,,Methode«allein

machts nicht; und die »Schule«auch nicht. Für alles Schaffen und jeden

Schaffenden ist lebendigeAnschauungunerläßlicheGrundbedingung heutewie.

gestern und morgen. Hier ist das großeGebiet, auf dem das Individuum,
der Einzelne, sein Recht behältund durch nichts ersetztwerden kann-

Noch einmal setzeichalso meine Anschauunghierher; sie soll uns von

kühnerZuversichtreden. Wie die Natur zur Entwickelungunserer Denk-

organe kam, läßt sichheute fast iin ununterbrochenerhistorischerReihe dar-

legen. Dabei ging Alles ganz natürlich zu· Diese Organe aber sind

Organe der Natur. Sie ist es, die durch uns denkt und reflektirt,auf neue

Wege sinnt, hinter ihre eigene Gesetzmäßigkeitzu kommen, sichselbst ins

leuchtendeAuge zu schauen strebt. Jn dem Bewußtseindes Menschen er-

wacht die Natur zum Bewußtseinvon sichselbst. Und ohne dieses allgemeine

Subjekt in uns, das die Natur selbst ist, wäre uns die Erfassung irgend
einer Allgemeinheit,die Zurückführungeiner Einzelerscheinungauf ihre Art,

kurz, jedeBegrisfsbildung einfachunmöglich.Jst es aber so, dann erwächst

uns damit ein Recht auf eine großeZuversicht. Einmal wird es ein Ignora-
dimus für den Menschen nicht mehr geben. Strebt die Natur mit unserer,
der menschlichenErkenntniß,als mit ihrem eigenen Organ, nach Selbstbe-
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wußtsein,so wird sie nicht eherHalt machen, als bis sie dieses Ziel erreicht
hat. Der Dank der Natur für den Menschen wird fein, daß er an diesem

Wachsthum und der Vollendungder Erkenntnißder Natur theilnimmt, —-

ein Dank, für den er wohl alle »Himmel«und »ewigenSeligkeiten«,wie

sie sicheine kindlicheVorstellung träumte, alle Götter dazu und alle Fütter-

götzenohne Nachtheil und ohne Reue auf immer dahingehenkann.

Soden. Dr. Mathieu Schwann.

s

Männlich und Weiblich.

WerkörperlichenVerschiedenheitder Geschlechterentsprechend, bestehen für
sie von vorn herein getrennte Möglichkeitendes Daseins und gefonderte

Pflichtenkreise.Der Mann ist physiologischder gehende, das Weib der empfangende
Theil. Als Gebender ist es seine Aufgabe, feinen Besitz — im weitesten Sinn

des Wortes —-

zu schützennnd zu mehren; es geschiehtim Beruf. Von Jugend
auf wird ihm der Berufsgedanke nahegelegt, auf den seine ganze Erziehung
hinleitet. Er hat dabei die Wahl zwischen einer reichen Mannichfaltigkeit von

Kraftbethätigungenund kann sich mit Rücksichtauf feine ganz individuellen

Fähigkeitenund Neigungen entscheiden.
·

Als der empfangende Theil nimmt das Weib eine andere Stellung ein.

Was bei demManne nur eine, vom Standpunkt des Kraftverbrauches und Zeit-
verlustes gesehen, untergeordnete und luftvolle Beschäftigungbleibt, ist für das

an sich feiner organisirte und widerstandlosere Weib ein mühevolles, langwieriges,
alle Kraft für große Lebensperioden in Anspruch nehmendes Leiden: die Fort-
pflanzung der Gattung. Naturgemäß trägt ihre Erziehung dieser Bestimmung
Rechnung. Eine denkbar vollständigsteAnpassung an das Gegebene wird erstrebt,
möglichsteSchonung ihrer überschüssigenKraft anempfohlen. Besser als durch
Erfüllung der aus dem ehelichenZusammenleben erwachsendenhäuslichenPflichten
könnte sie nicht verwandt werden. So getrennt die Berufsaufgaben der Ge-

schlechterdaher sind, so sehr ergänzen sie einander, da sie sicherlichim Hinblick auf
das ehelicheZusammenleben in einer Familie ihnen gegeben find-

Zu ihrer Lösung ist freilich nicht nur eine gewisse,durch Bererbung und

selbstthätigeUebung erlangte physiologischeAusrüstung erforderlich; es bedarf
auch bestimmter, auf dem selben Wege zu erreichender geistiger und sittlicher
Eigenschaften, die zusammen das jeweilige Lebensideal des Geschlechtsausmachen
und mit den beiden KollektivbezeichnungenMännlichkeitund Weiblichkeitbenannt

worden sind. Trotz ihrer Allgemeinheit handelt es sich hier keineswegs um viel-

deutige und unklare Begriffe, als die sie freilich auch gelegentlichgebraucht werden-

Achtet man vielmehr im Einzelnen auf den Zusammenhang und die eigenthüm-
licheFärbung ihrer sehr häufigenVerwendung, so ergiebt sichungefährFolgendes-
»Männlichkeit«ist — immer im Zusammenhang mit der physiologischen Be-

dingtheit und den aus ihr abgeleiteten Berufsaufgaben der Geschlechter— ein

zusammenfasscndes Stichwort für die aktiven, ,,Weiblichkeit«für die passiven
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Tugenden. Männlichist der weite und auf das Große gerichteteBlick, die Energie
bei der Verfolgung eines hohen Zieles, das Handeln nach festen und logischen
Grundsätzen,der sichseines Werthes bewußteStolz, der kühneMuth beim Kampf
für die Ehre, beim Trotz in Gefahr, beim Schutz der Schwachen, die Ungebeugt-
heit im Erliegen. Weiblich dagegen ist die Geduld in Allem, pünktlicheGewissen-
haftigkeit im Einzelnen, hingebende Sorgfalt für das Kleinste, bescheidenesZurück-

"treten, stiller Fleiß und vertrauensvolle Hingabe an den Mann. ,Gleich hier zeigt
sich, wie sehr die Geschlechterin ihren Jdealen auf einander angewiesen sind,
wie die Lebensharmonie nur durch ihr Zusammenwirken erreicht werden kann,

ferner — was bisher nur verstecktdurchschimmerte—, wer bei einer werthenden
Abschätzungder beiderseitigen Leistungen, wenigstens auf dem intellektuellen und

ethischenGebiet, den Kürzeren ziehen müßte. Denn daß die höchsteAusbildung
des Jndividuellen, die größteErweiterung des Horizonts, der weiteste Spielraum

zur Geltendmachung sämmtlicherKräfte werthvollere und unentbehrlichereResultate
liefern als die Ausbildung vollkommenster Anpassungfähigkeitbis zu ihren letzten .

Verfeinerungen, ist trotz dem Darwinismus eine kaum noch bestrittene Wahrheit-
Dazu kommt endlich der Umstand, daß die männlichenTugenden viel weniger

auf Vererbung, viel mehr auf Selbstthätigkeitberuhen als die weiblichen: man

wird »männlich«,aber man bleibt »weiblich«. Nebenbei sei noch bemerkt, daß
keine andere Sprache die Worte ,,Männlichkeit«und »Weiblichkeit«in ihrem

ethischenSinn so häufig, so selbstverständlichund ausschließlichverwendet wie

die deutsche. Das beweist, wie überzeugtwir von der mit den genannten Begriffen
angedeuteten Trennung und von der Prägnanz ihrer Bedeutung sein müssen.

Bis zu diesem Punkt scheint ein Problem nicht vorzuliegcn, eine Meinung-

verschiedenheitkaum möglichzu sein. Und dochist wenigstens der Begriff »Weiblich-
keit« seit zwanzig Jahren in Aller Munde und wird hier mit Entrüstung, da mit

Begeisterung, dort mit Spott zur Diskussion gestellt. Sollte es Rücksichtder Frauen
oder Vorsicht der Männer sein, daß die ,,Männlichkeit«dem Kreuzfeuer weniger
ausgesetzt ist und in ihrer Heiligkeit weniger bedroht erscheint? Es bleibt gleichwohl

empfehlenswerther, den beiden Schlagwörtern zusammen etwas näher zu treten.

Wie wir sahen, handelt es sich um Korrelatbegrisse, die inder Ehe erst
vollkommen in einander greifen und den ganzen Reichthum ihrer Fähigkeiten
entfalten können. Wo aber nun die Ehe nicht geschlossenwird? Die Fälle

mehren sich nicht nur durch das starke Anwachsen des weiblichen Geschlechts,
sondern mehr nochdurch die sichsteigerndewirthschaftlicheUnfähigkeitder Männer,

die Verantwortung eines Familienvaters auf sichzu nehmen, — von der wachsenden
psychischenAbneigung beider Geschlechter gegen die Ehe als »Tod der Indivi-
dualität« noch ganz abgesehen. Die für die Ehe aufgesparten weiblichen Kräfte
uud Gaben werden also frei und sind innerlich, meist auch äußerlich,genöthigt,
einen »Beruf« zu suchen. Sie finden ihn zunächstauf Thätigkeitgebieten,die den

Pflichten der Mutter oder Hausfrau benachbart sind: als Lehrerinnen,Erzieherinnen,
Berkäuferinnen, Buchhalterinnen, kurz: in der Schule, im Hauswesen, im Ge-

schäft. Bald sind solcheBerufe überfällt und die Frauen treten in ihrer Arbeit

neben die Männer-, in der Hoffnung, durch besondere weiblicheTalente die Kon-

kurrenz mit ihnen aushalten zu können. Die Klugen unter ihnen bleiben nun

auch da nicht stehen, sie versuchen den Kampf mit dem Mann auf der ganzen
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Linie und so wird es bald keine Arbeit mehr geben, die eine Frau nicht eben so
gut vornehmen zu können glaubt wie der Mann. Den neuen Lebensaufgaben
entsprechend,wandeln sichauch durchErziehung und Anpassung die erworbenen,
ja, sogar die natürlichenTalente der Frau. Sie kann in dem Kampf ums Brot

sich nur-dadurch aufrecht erhalten, daß sie zu den ihr eigenthiimlichen Eigen-
schaften, mit denen sie dem Mann voraus ist, sichnoch jene anderen hinzuzu-
erwerben sucht, durch die er bisher einen Vorsprung hatte. Das kann nicht ge-

schehen,ohne bei der Assimilation einen Theil Dessenpreisgeben zu müssen,·was
man Weiblichkeitzu nennen gewohnt war. Man sieht nicht ein, inwiefern zum

Beispiel einer Telephoniftin demüthigeBescheidenheitnützlichsein könnte, da

sie mit schlagfertiger Entschiedenheitviel weiter kommt. Bei einer Studentin
könnte »die vertrauensvolle Hingabe an den Mann« sogar von höchstunange-

nehmen Folgen begleitet sein; vorsichtigeZurückhaltungist weit angemessener-
Der Begriff Weiblichkeitmüßte also, da der Strom der Zeit sich nicht aufhalten
läßt, revidirt werden, wenn er als Ideal noch ferner gelten soll.

Um die Männlichkeitsteht es ähnlich. Zwar hatte der Mann von je her
seinen Beruf, aber die fortschreitende Arbeitstheilung hat eine Menge neuer

Spezialberufe entstehen lassen, in denen er im besten Fall nur einen Theil,
meistens aber kaum so viel, von seinem alten Geschlechtscharakterentfallen kann-

Jener Fabrikarbeiter, dessenzehnstündigeTagesarbeit darin besteht,mehrere tausend
Nähnadelnzu durchlochen,wird mit der Mahnung, Muth und Stolz zu beweisen,
nicht viel anfangen können. Der orientalische Philologe, der seine Lebenskraft
einer umfassenden Arbeit über die Vokalifation der toten Sprachen des Ostens
widmet, würde für den Begeisterungruf, seinen Blick nur auf das Große zu

richten, ein ironischesLächelnbereit halten. Beide aber wüßten einer Empfehlung
weiblicher Pünktlichkeit,Geduld und Sorgfalt zweifellos großen Dank. Bei

einem Versuch, die Berufe nach dem Beweis der Männlichkeitzu werthen, würde
der Schmied und der Holzfäller obenan stehen, der Offizier und der Turner erst
in einer gewissen Entfernung folgen.

Je weiter wir kommen, desto bedenklicherwird das Operiren mit den

überliefertenMerkmalen der beiden Begriffe. Man fragt sich nur, wodurch es

ihnen möglichbleibt, sichheute noch mit solcher Zähigkeitzu behaupten. Es

konnte nur durch eine Veräußerlichunggeschehen,die immer die Bequemlichkeit
zum Motiv hat: man nimmt die Symptome für den Zustand, man climinirt

das Moment verdienstlicherAnstrengung und setzt eine Zufälligkeit der Geburt,
der sozialen Stellung für sie ein. So gilt es heute als männlich,einen Schnüre-
bart zu tragen, breite Schultern zu haben, mit Entschiedenheitzu sprechenund

zu urtheilen, kein Gefühl zu zeigen, zu rauchen, zu trinken, zu wettern . . .

Nicht so umfangreich ist die Skala der modernen Weiblichkeit, will man in ihr
nicht einfach die Negation des Männlichen sehen oder Eigenschaften aufzählen,
die unbedingt tadelnswerth sind. Die Freude am Putz, an einem kleinen Fuß
oder einer kleinen Hand, an ewiger Jugend mag immerhin genannt sein. Größer
ist dagegen die — wohl von den Männern aufgestellte —"——Liste der spezifischweib-

lichen Untugenden. Erwähnt seien nur weiblicheLogik, Eitelkeit, Schwatzhaftig-
keit, Neugier, Furcht, Schwäche.Besonders im Hinblickauf Furcht und Schwäche,
von denen auch der Mann nicht frei zu sein scheint, hat die deutscheSprache
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eigens das Wort »weibisch«gebildet, das vorwiegend vom Mann gebraucht wird-

Das Gegenstück,,männisch«ist kaum gebräuchlich;es fehlt so gut wie eine Auf-

zählung spezisischmännlicherUntugenden, ein Mangel, der nicht mehr überrascht,
wenn man bedenkt, daß der Mann Jahrhunderte lang sichals einzigen Vertreter

seiner Gattung fühlte und Niemandem erlaubte, sein Sündenregister aufzustellen
und mit Heranziehung auch weiblicher Eigenart einen Normalmenschentypus zu

konstruiren, von dem er sichentfernt hätte. Er gedenktvielmehr, auch heute noch
sich treu zu bleiben, und die Gefahr, daß er ,,verweibe«,ist im Urtheil der Allge-
meinheit nur ein vereinzelter Fall, währenddas Drängen der Frau aus ihrer
bisherigen Sphäre heraus und zu einfacher Menschlichteit hin als eine Zeit-
strömung höchstverderblicher Art getadelt wird. Auch dadurch wird bestätigt,

daß die Begriffe Männlichleit und Weiblichkeitweder gleichen Ursprungs noch
Alters sind, daß sie nicht immer als Korrelate gebraucht wurden und eine ver-

schiedeneEntwickelung durchmachenmußten-
Ohne eine geschichtlicheEntwickelung wäre in der That die allgemeine

Beliebtheit der beiden Schlagwörter nicht denkbar. Denn wenn sie für unsere
Zeit nahezu unbrauchbar geworden sind, so müssen sie doch in irgend einer ver-

gangenen Epoche mit voller Kraft, Frischeund Berechtigung existirt haben. Wann

Das geschah, läßt sich aus einer Betrachtung des Werthmaßstabesentnehmen, der

angewandt wurde, um die Klassifikation der Tugenden in zwei scharf geschiedene
Lager vorzunehmen. Dieser Maßstab ist die physischeKraft. Der, dessen Aus-

rüstung und Beschäftigungsie in die stärksteund vollkommensteAktion versetzte,war

männlich; wer den geringsten Gebrauch von ihr machte, weiblich. Es gab freilich
Stufen und Annäherungenauf beiden Seiten, aber eine Grenzscheideschien immer

vorhanden. Auch wir kennen heute noch jene Stufen und respektiren diese Grenz-

scheide,wenn nicht mit dem Verstand, so doch im Gefühl. Oder ist ein Soldat,
ein Seemann oder ein Turner nicht männlicherals ein Lehrer, ein Krämer

oder Uhrmacher? Jst die Stickerin, die Berkäuferin oder die Zeichnerin nicht
weiblicher als die Waschfrau, die Straßenkehrerin oder die Bildhauerin? Ueber-

tragen wir nicht heute noch bestimmte ,",unmännliche«Berufe auf mit physischen
Defekten behaftete Personen (den buckligen Schneider, den blinden Korbflechter
u. s. w.)? Und erscheint uns der spinnende Herkules nicht als eine demüthigende

Niederlage der Männlichkeit?Mit der Zeit freilich ist der geistige Werthmesser
neben den physischengetreten und beginnt, ihn mehr und mehr zu verdrängen,
was sich zum Beispiel in der ungleich höheren,der geistigen Arbeit gewährten

Entschädigungausdrückt. So lange aber die geistige Arbeit sich auf physischer
Grundlage vollzieht und zu ihrem Gedeihen eine relative Vollkommenheit körper-
licher Veranlagung voraussctzt, so lange wird auch die rein oder vorwiegend

physischeLeistung noch Bewunderer finden, freilich nur, wenn sie, wie zum Bei-

spiel das Kriegshandwerk oder selbst die Turnkunst, ein geistiges Moment ent-

hält. Die überall zu beobachtendeZunahme der Vergeiftigung, wie sie sich iu

einer Verminderung des Umfanges der Materie zu Gunsten einer Erhöhung der

unsichtbaren Kraft oder des Gedankens äußert — man vergleiche zum Beispiel
ein egyptischesKönigsgrab mit einem modernen Denkmal, einen Gaskessel mit

einein Elektrizitätwerk,eine moderne Kriegsausrüstungmit einer antiken —, findet

also an der eigeuthümlichenVerbindung von Geist und Leib, die der menschliche
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Organismus darstellt, ihre Grenze. Das kann uns freilich nicht an der Er-

kenntnißhindern, daß »Männlichkeit«und »Weiblichkeit«·einer Zeit entstammen,
in der der Mann auszog, das Wild zu erlegen und seinen Feind totzuschlagen,
in der die Frau ihm seine Felle zusammennähte,kochteund die Kinder säugte-
Das sindEventualitäten,mit denen wir heutenicht so ausschließlichzu rechnenhaben.
Haben beide Begriffe sich später stark-vergeistigt,so sind sie dochbei einer ziemlich
rohen Werthung des Ethischen stehen geblieben. Es ist zum Beispiel noch sehr
die Frage, ob die sogenannten passiven Tugenden wie Geduld und Bescheidenheit
im Grunde nicht eine Aktivität durch die Ueberwindung natürlicherNeigungen
verlangen, die den aktiven Tugenden des Mannes um Vieles überlegenist. Oder

ist es nicht leichter, den wilden Jnstinkten nachgebend und seiner selbst kaum

mächtig,ein paar hundert Feinde als muthvoller Sieger ums Leben zu bringen,
alsein ganzes Dasein hindurch die Launen seines Mannes schweigendzu ertragen?

«

Wenn nun die alte Auffassung von ,,Männlichkeit«und ,,Weiblichkeit«
durch die völlig veränderten Zeitverhältnisse(Ehe, Berufswahl, Beschäftigung)
unhaltbar geworden ist und diese korrelativen Begriffe nach ihrer ethischenSeite

keineswegs den Gegensatz darstellen, den man ihnen andichtete, so daß sie in ihrer
heute beliebten Veräußerlichungden Fluch der Lächerlichkeitverdienen, dann scheint
esgerathem sie völlig aufzugeben. Aber eine geschichtlichüberkommeneBetrachtung-
weise läßt sich durch Dekrete nicht abschaffen; sie wandelt sich, aber sie läßt
sich nicht ums Leben bringen, und Dessen, der mit ihr nicht paktiren mag, spottet
sie mit der ihr eigenthümlichenfröhlichenBernunftlosigkeit. Suchen wir ihr also
eine werthvolle Seite abzugewinnen Eine solchescheintsichin dem physiologischen
Unterschiedder Geschlechterzu bieten, der durch alle Wandlungen ihrer Lebens-

aufgaben und -Anschauungen hindurch der gleichegeblieben ist. Jhm muß offen-
bar auf geistigem Gebiet irgend eine analoge Verschiedenheitentsprechen; womit

freilich noch nicht gesagt ist, daß diese an jene unbedingt gebunden wäre. Gar

oft nämlich beruhen die geistigen Unterschiede zwischen Mann und Weib nicht
auf der qualitativen physiologischenVerschiedenheit,sondern auf dem einfachen
Quantitätunterschiedder physischenKraft· Ein zart gebanter, fein gegliederter,
einer geistigen Beschäftigungbeflissener Mann wird immer für das allgemeine
Urtheil etwas Weiblichereshaben als eine große,starke, von ihrer Hände Arbeit
lebende Frau. Eine Verminderung der »Materie« am Menschen pflegt seine
Geistigkeit, so weit sie Nahrung und Uebung findet, zu erhöhen: das für den

Einzelnen ausgesetzte Quantum an Leistungskraft wird gewissermaßenvon dem

einen der gemeinsam zu verfolgendenZiele, dem körperlichen,abgelenkt und wendet

sich dem geistigen mit einer (freilich ziemlich beschränkten)Ausschließlichkeitzu,
um durch eben diese Konzentration Höheres zu erreichen. Der physiologische
UnterschiedzwischenFrau und Mann ist durch diese Betonung einer nur quanti-
tativen Verschiedenheitin einzelnen Punkten freilich keineswegs aus der Welt

geschafft. Der Gegensatz von Aktivität und Passivität oder Produktivität und

Rezeptivität bleibt auch im Geistigen, wenn auch mit vielen Einschränkungen,
bestehen; er allein giebt den BezeichnungenMännlichkeitund Weiblichkeitnoch
eine Spur von Bedeutung. Auch wenn der Frau die letzten Entwickelungmög-
lichkeiten erschlossensein werden: sie kann wohl dochnicht zu dem Grade völliger
individueller Schöpferthätigkeitgelangen, die der Mann, oft unter ungünstigeren
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Umständen, erreicht. Die Frau steht dem Gattungmäßigen, der Tradition, dem

Allen Gemeinsamen bedeutend näher als der Mann und sie wird in der Mehr-
zahl der Fälle gar nicht den Drang empfinden, aus dieser Gemeinsamkeit zu

scheiden. Nicht Wenige verspüren ihn heute zwar bis zu einem ziemlich hohen
Grad. Sie verlassen das Haus, besuchenGymnasien und Universitäten,durch-
laufen mit dem größtenErfolg sämmtlichenPrüfungen und stehen neben dem

Mann in den geistigen Berufen als gefährlicheund werthvolleMitarbeiter-

Aber mit dem letzten Gemeinsamen zu brechen, allein zu stehen im Schaffen als

Künstler oder Denker: Das fällt doch nur ganz Wenigen ein; und Diese bringen
es über einen gewiß ehrenvollen »Achtungerfolg«nicht hinaus. Man wird mir

einwenden, dazu fehlten noch die nöthigenäußerenBedingungen; mit ihnen würden

diese Mängel als Atavismen einer entwickelungfeindlichenZeit schwinden. Diese

Hypothese kann gewiß nicht bestritten, natürlichaber auchnicht bewiesen, sondern

ihrer prophetischenNatur gemäß nur abgewartet werden; sie hörte sonst auf,

Hypothese zu sein. Bis dahin aber kann das vorhin Behauptete sichzwar kaum

widerlegen lassen und man wird, ohne fehlzugehen, mit einer weiblichenVeran-

lagung den Begriff eines Mangels an originaler Schöpferkraft,an völliger geistiger
Selbständigkeit und Eigenart der Gedanken verbinden. Finden wir aber darum

diesen Mangel, dem wieder ganz bestimmte Vorzüge entsprechen, etwa nur in

dem weiblichen Geschlecht? Oder wird nicht vielmehr die kaum durchgeführte

saubere Trennung unserer Begriffe von Neuem durch zahlreiche sie über-

brückende Zwischenstufenaufgehoben? Jst nichteiner«großenZahl geistigarbeitender

Männer das schöpferischeTalent im engsten Sinn des Wortes eben so versagt
und thäteman nicht gut, Alle, deren Arbeit meist im Nachschaffen,im Verbinden

und Anpassen des Gegebenen, im Aufdecken schon vorhandener Zusammenhänge,
im Formuliren längst wirksamer Gesetze besteht, weiblich veranlagt zu nennen?

Und haben auf der anderen Seite die wirklichschaffendenFrauen die Grenze eben

dieserWeiblichkeitnichtüberschritten?Mit der Anerkennung dieses Thatbeftandes,
zumal wenn man noch die Zweideutigkeit des Begriffes ,,schöpferisch«in Betracht

zieht, wäre auch dieser letzte qualitative Unterschied in einen quantitativen auf-

gelöst und wir hätten damit nur einer beherrschendenTendenz des modernen

Denkens unseren Tribut gezahlt.
Das Resultat unserer Analyse ist, wie man sieht, unerfreulich. Man steht

vor einem schier unentwirrbaren Knäuel von Wahrheit und Jrrthum, Scharfsinn
und Gedankenlosigkeit,gründlicherUeberlegung und sinnlosem Gerede. Ein ruhiges

Wägen jener gegensätzlichenBestandtheile läßt die Schale meist zu Gunsten der

Thorheit sinken und erst eine geschichtlicheBetrachtung vermag das Recht jener

Begriffe einigermaßenwiederherzustellen Ehe die uralte Frage nach der Ver-

schiedenheitund Gemeinsamkeit von Mann und Weib nicht beantwortet ist, wird

Niemand sagen können, was unter ,,Männlichkeit«und ,,Weiblichkeit«objektiv
zu verstehen sei. Man begnüge sich daher, zu erkunden, was Dieser oder Jener

sich darunter vorstellt.
Tour-de-Peilz (Genfer See). Dr. Eduard Platzhoff.

Ek-
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Darmstadt

WieAusstellungder darmstädterKünstlerkolonieist im Mai eröffnetworden.

Die Jdee war glänzend.Der jungeGroßherzoghat eine Anzahl junger
deutscher,namentlich in den gewerblichenGebieten thätigenKünstler in seine
kleine Residenzberufen und gab ihnen unter günstigenBedingungenGelegen-
heit, sichauf einem schönenTerrain, der Mathildenhöhe,eigeneHäuserzu

bauen. Die Künstler suchtensichgeeigneteUnternehmer und Fabrikanten,
um ihreHäusernach ihren Jdeen zu schmückenund einzurichten,und fanden
überall entgegenkommendeHilfe. So entstand ein halbes Dutzend moderner

Häuser. Um siegruppirte man noch eine Anzahl anderer, theils fester,theils
nur der Ausstellung dienender Bauten, ein Ateliergebäude,ein Theater, eine

Ausstellunghalle. Material genug, um das Experimentin wünschenswerthem
Umfang auszuführen.Als Ausstellung ist die Veranstaltung einzig und

dürfte in der Geschichtedes Ausstellungwesenszählen; ob sie dagegen das

Niveau des heutigengewerblicheniSchaffenswesentlicherhöht,ist eine andere

Frage. Der Einwurf, daßVieles mit denselben Mitteln besser fein konnte,

soll aber nicht die Freude schmälern,daß Solches überhauptmöglichge-

worden ist, und der Fürst verdient allen Dank, der als rare Ausnahme
unter seinen Standesgenossen für Zwecke dieser Art eigenes und thätiges

Interesse bewiesenhat. Für den Deutschen, der nicht in Deutschland lebt,
war es —

ganz abgesehen von der künstlerischenBedeutung der Sache —

merkwürdig,diesen Fürsten bei einer menschlichenBeschäftigungzu sehen,
einen wirklich Regirenden, den man sichnur mit der Krone oder allenfalls
dem Helm vorstellt, als Menschen unter Menschen, jung, schön,intelligent,
mit einer jungen, schönen,sehr vornehmenFrau zur Seite unter jungen,
intelligentenMenschen . . .

Man gewöhntsichhier in Paris so sehr an die Republik; die Be-

rührungmit den ersten uniformirten Zollfritzen an der Grenze läßt Einen

sonst immer schon in Herbesthal die republikanischeVerfassungpreisen. In

Darmstadt kam man sich auf einmal wie im Märchen vor, in dem idealen

Reich mit dem guten König, mit all der wunderherrlichenPoesie, gegen die

jedeRepublik wie ein schmutzigesaltes Weib erscheint. Dieser Eindruck war

besonders stark bei der Eröffnungfeierlichkeit.Es war ein wunderbarer

Maimorgen, strahlende Sonne nach langen pariser Regentagenz man sah
noch nichts Rechtes von der Ansstellung, nur geputzte Menschen, geputzte

Häuser,Blumen, Bäume, lechzendesGrün und überall Sonne.

Plötzlicherscholl in der Luft — es war von dem Dach eines der

Künstlerhäuser;wenn man hinaufblinzelte, fah man einen kleinen Mann,
der steil wie eine Blitzableiterstangeeinen Taktstock in die Höhe hielt —,
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erscholl eine prächtigeFansare,Hörner,wie früherbei den Turnieren, gleich
darauf fiel eine zweite Fanfare von dem zweitenKünstlerhausdachein,

gleich eine dritte von dem dritten, sie schmettertenlange prächtigeTakte, das

Herz schlug Einem in der Kehle dazu; und dann auf einmal begann sich
das breit auf der Höhe liegendeHaus aufzuthun, und so gut man zwischen
den Menschenhindurchsehenkonnte, stiegein Chor von geschmücktenMännern

und Frauen mit wallenden Locken, in wallenden Gewändern, langsam die

Höhehinab und stimmte das Festlied an. Großartig,zum Heulen schön!
Vielleicht, weil man nicht genau sehen konnte, weil man nur hier und da

Etwas flimmern sah, am Schönstenvielleicht;weil man von der Arbeit kam,
von dem lasterhaftenGeschufte, aus all dem ekelhaftenpariser Kram —:

Deutschland,Deutschland über Alles!

Und dann kam der alte, würdigePriester im prächtigenGoldgewand
aus dem Chor hervor und hielt was Glänzendesin den emporgerecktenHänden
und sang mit tiefer, getragener Stimme Etwas vom Sinnbild neuen Lebens,
neuer Zeit. Der Chor fiel ein, die Fanfaren schmetterten dazwischen,
wieder erst einzeln, dann von den anderen Dächern, der kleine Mann auf
dem Dach im Hintergrund schwangseinen Blitzableiter wie eine Kirchthuriu-
spitze, Alles dehnte sich in Einem vor Begeisterung: nun mußteder große
Moment kommen; man hatte keine Ahnung, was, es war ja auch ganz

gleichgiltig. . . Aha: der Großherzogmit seiner Frau. Langsam schritten
sie zu dem großenHaus hinaus, wo der Chor wieder verschwundenwar.

Es war eine wahreAugenweide,die beiden schönenMenschen zu sehen; nur

hättensie auch so schöne,ja, noch schönere,die schönstenGewänder anhaben
müssenund Kronen auf den Häuptern,echte, strahlende Kronen von Gold

und Edelstein; und dann — Das war das Fatale —: sie hättenallein sein
müssen,höchstensein paar Pagen zum Schleppentragen dahinter-. Hier aber

kam die »Suite«, Lieutenants in Uniform, sogar Generäle · . . O Gott,
es war ein dicker General darunter mit einer rothen Nase, einem Sack voll

Orden und einem Monoclel Er hätteim richtigenKostüm ganz spaßigge-

wirkt, aber er schwitzteso preußischunangenehm. Nie habe ich Etwas so

gehaßtwie diesen General . .. Ich sah ganz deutlich unter seinem besternten
Waffenrock,selbstverständlichganz unterthänig,nur unter Kameraden oder

der lieben Chehälstegegenüber,die Kehrseite dieser schönenGeschichte;ich
hörte förmlich,wie er seiner Generalin erzählte,daß ihm diese unmili-

tärischeParade ein wahrer Gräuel gewesen, daß er KöniglicheHoheit —

KöniglicheHoheit haben naürlich nur zu befehlen — einfach nicht begriffe-
Diese Kunstchose,diese . . . ehem! Künstler!Wohin soll Das führen!

Und entgeistertfand ich plötzlich,daß diese Fanfaren in verdächtiger

Weise an Bayreuth erinnerten, daß das Gesingeziemlichunklar gewesenwar

und der alte Priester wie ein Blödsinnigerausgesehenhatte.

«86
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Man muß aber mit der Begeisterungumgehen wie mit der Liebe und

die Kunst besteht darin, wenn man eine hat, sie zu behalten; und so gedachte
ich, mich an den Schätzender Ausstellung weiter zu begeistern. Das war

nnn nicht gleichmöglich;und hier kam der zweite Stoß. Vor jedem der

Kunsthäuserstand ein uniformirter Mensch und brüllte, wenn man hinein
wollte. Bei dem dritten Haus, bei dem ichabgewiesenwurde, liebte ich die

Republik schon wieder so, daß ich beinahe eingesperrt worden wäre. Die

ganze Veranstaltung schienangelegt, den Zweckder Eröffnungmöglichstzu

verschleiern;und wenn ichnicht frech gelogen und mich für einen Lieutenant

in Civil ausgegebenhätte,wäre ichabends vermuthlichwieder abgereist, ohne

irgendEtwas gesehenzu haben. So kam ichdenn dochin ein paar Häuserhinein.
Der Gesammteindruckder Ausstellungrührt von Olbrich her, dem nach

Darmstadt verpflanztenWiener, und ist wiener Sezessionstil.Olbrich ist sicher
der Talentvollste der jungen Wiener; er verkörpertdas Graziös-Spielerische
der Leute an der Donau, die sichmit Kunst beschäftigen.Es ist dort jeikt
bei Hofmann und Moser die sehr ernsthafte Tendenz vorhanden, aus dem

Gschnas eine ernstere Männlichkeitherauszukristallisiren,und man konnte

annehmen, daßOlbrich die Verpflanzung unter einen nördlichenHimmel

gut thun und ihn in die selbe Richtung drängen würde. Das ist leider

mißglückt.Olbrich hat den bequemerenWeg vorgezogen, den Darmstädtern
den Sezessionstilzu bringen; er kam sich offenbar wie der Großstädterin

einem Dorf vor, der den Bauern zeigen wollte, was in der Stadt Mode

ist. Damit wird den Darmstädternwenig geholfen; wenn die Sezession in

Wien motivirt ist, so gehörtsie noch lange nicht in die einfache Art der

hessischenStädtchen,die, ob modern oder nicht, auch ihren Stil haben und

sogar einen, der durchaus nicht unsympathischzu sein braucht. Und wie es

sehr oft im Lustspiel dem Städter mit den Bauern ergeht,hat Olbrich die

wiener Mode in- seinem Eifer noch übertrieben. Jn den Ausstellungbauten
herrscht eine wahrhaft indianischeLinienphantasie, einfach, aber recht ge-

schmackloszman sieht da Strebepseiler, die an Tomahawks erinnern; die

Bauten am Portal, namentlich aber ein unendlich blaues Blumenhaus,
sind wilde Möbel, die der bösesteSpaßmachernicht besser erfinden könnte,
nm die Modernen zu parodiren. Das ist das Schlimme: die Widersacher
werden sichan diesen im ofsiziellenNimbus erscheinendenDingen festbeißen
und leichtesSpiel haben; denn diese Dinge sind nicht um ein Haar besser
als-aller alte Stilschwindel. Das Theatersieht wie eine Scheune aus, die

man an den Seiten mit ein paar verrückt profilirten Brettern mit dem Boden

verankert hat; wie gesagt: Tomahawkstil. Gott bewahre uns davor, daß

solcherUnfug populär wird! Jch sehejetzt schon großeöffentlicheGebäude
Zi- 1n Sezession; schonheute merkt man, daß gerade dieser pseudomoderne
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Stil acceptirt wird. Sollte es so weiter gehen, dann möchteman alle guten

Geister rufen, auf daßder Besen wieder Besen wird und die Künstlerzu ihren
Staffeleien zurückkehren.

Jn den sestenKünstlerhäusernOlbrichs ist viel hübscheEinzelheit, aber

auch nichtmehr. Man erneuert nichtdie Architektur,indem man an irgend einer

Stelle der Fassade ein Buchornamentschablonirt oder ein paar hübscheOfen-

kachelnklebt. Der Grundriß, die Raumvertheilungist nicht immer über-

zeugend. Neben einzelnen netteu Erfindungen, an denen es Olbrich nie

fehlt, findet man ganz dilettantische Verbauereien. Ossenbar war Olbrich
die Aufgabe zu groß. Da außerdem Haus des Professors Behrens der

architektonischeTheil aller Bauten von ihm herrührt,wäre in der That viel

für ihn zu thun gewesen, wenn Alles hättegut werden sollen. Bei den

Häusernfür den Bildhauer Habich und für den Maler Christianer haben
die sie bewohnendenKünstler ihr Theil in Einzelheitendazu gethan. Bei

Habich, einem unserer talentvollsten Bildhauer für Kleinskulptur, ist es ge-

glücktzüberhauptgehörtdieses Haus mit zu den besserenBauten Olbrichs.
Bei Christiansen ist diese Zusammenarbeit zu einer wahren Katastrophe ge-

worden. Der Maler hat seine Hauptfassade als Veranlassung genommen,

eins seiner beliebten Plakate in Menschengrößevon sichzu geben, Adam und

Eva im Frühling der deutschenDekorationmalerei und in rechtüblen, grellen
Farben. Es war ein schlimmer Griff, gerade diesen behendenJünger der

Musen nach Darmstadt zu nehmen, der zu seiner Bedeutung im modernen

Gewerbe gelangt ist wie manche keuscheJungfrau zu ihrem Erstgeborenen.
Seine Art würde sichwohl zur Dekoration gewisserin Deutschlandbis heute
von der Kunst noch recht vernachlässigtenHäusereignen, aber dieseHäuser
werden leider noch nicht als gemeinnützigeUnternehmen erachtet,die ossiziell
von deutschenFürsten subventionirt werden können.

Alles ginge an, wenn die Kolonie nicht mit so ungeheuerlichenAn-

sprüchenaufträte. Man muß die pyramidalenEinladungen lesen, mit denen·

die KünstlerDeutschlands gebetenwurden, die Kunstausstellungder Kolonie

zu beschicken.So fordert man die Manen Michelangelosund Raffaels in

ein Pantheon der Unsterblichkeit.Wenn man nachher das DutzendBilder

betrachtet, die anf diese Weise zusammengetrommeltwurden, muß man

lachen. Die Prospekte sind in einer tadellos gedrucktenLiteratur gehalten,
mit der verglichenunsere Erlasse zur Gründungdes »Pan« seligenAngedenkens
wie gemeinsteGerichtsspracheerscheinen. Jn dem Hauptkatalog der Aus-

stellung hat das Bestreben der Kolonialkünstler,Alles selbst zu verfertigen,

auch schon die Kritik zu den Werken geschrieben,so daß Unsereinem kaum

noch zu thun bleibt. Diese Kritik vollzieht sich in einer poetischenForm,

nach der man vermuthen darf, daß außer den sieben bildenden Künstlern

86’
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auch eine Dichterin, Friederike Kempner, der Kolonie als stille Genossin-bei-
getreten ist. Christiansen schreibt, nachdem-er konstatirt hat, daß Alles in

seinem Hause — bis auf das kleinsteNachttöpfchen— nach seinen Ideen
und Werkzeichnungenverkörpertworden ist: »Es ist großgeworden, dieses
Haus, und reich, größerund reicher, als ich es selbst mir geträumt« . . ·

Daß Du die Motten kriegst!Und als Einleitung druckt er über das Ganze
in handschriftlicherType ein Gedicht,dessenletzte Strophe also lautet:

SchwebendesMeer, Himmel so fern,
Ewiger Mond, ätherischerStern,
Große Sonne, großes Sehnen,

Euch mein Jauchsen,
Meine Thränen.

Wie richtighat er erkannt, daß»Jauchsen«,wenn auch orthographisch
nicht ganz unanfechtbar,so doch sinnbildlich am Platz ist!

Das Beste im Katalog bietet Olbrich. Jedes Zimmer ist eine Perle.
»Das grüne Gastzimmer

Ein Raum, der einem frischen Morgen gleicht-
Ein kleines Fenster gegen Osten, um zeitig früh die Sonne in quadratischer

Form auf Tisch und Teppich liegen zu haben . . .«

Wer vermag die Empfindungen des Gastes wiederzugeben,wenn er

zeitig früh die Sonne in quadratischerForm auf Tischund Teppichliegenhat?
Oder:

»DasWohnzimmer eine schwarz-weißeZeichnung. Dem Guten im Menschen
eine Verkörperungim Raum zu geben, war Motiv für Alles. Des Abends feierliche
Stunden und die Heiligkeit der Einsamkeit sollten hier empfunden werden. Einem

Vorhof gleich, von dem aus man zur Ruhe geht. Weißes Binnen, weißeHölzer
ohne prunkvollen Zierrath spielen mit dunklen Flächenein ruhiges Spiel. Die

Raumpoesie wollte ich hier in einfachsterForm zur höchstenWirkung bringen«
Tu parlesl würde der Franzose sagen.

Auch ich hatte eine stille Freude in diesem Wohnzimmer: ich sah
meinen dicken General mit dem Sack voll Orden und dem Monocle wieder.

Er schwitztenicht mehr, er war sozusagen in die Poesie des Raumes

aufgelöst.Die Generalin hing an seinem Waffenrock und er las ihr mit

der am SchlachtgetümmelgehärtetenStimme die eitirten Zeilen vor. Worauf
ihn die Generalin erregt fragte: Aber wo ischtdenn das Bettche?

Eins ist gut: daß man neben Alledem eine ernsthafte Sache sieht,
etwas in seiner Art Vollkommenes, das ganz allein die Reise lohnt und

den Gesammteindruckentscheidendbeeinflußt:das Haus von Behrens. Behrens
ist von einem dem Olbrichs gerade entgegengesetztemPrinzip ausgegangen.
Er verzichtetedarauf, seineOriginalitätdurch eine in Einzelheitenauffallende
Fassade zu beweisen, sondern prägte seine Art in ein paar großenLinien
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aus, ohne im Uebrigen ganz aus der deutschenTradition des gediegenen
bürgerlichenWohnhauses zu fallen. Das ist sehr wohlthuend, wie es selbst-

verständlichist. Ein geschmackvollerMensch wird sich bei der Gestaltung
des äußeren Hauses eben so diskret verhalten wie in der Wahl seiner

Kleidung und Auffallen vermeiden. Auch wird ein Haus immer aus

geraden Mauern, Fenstern und einem Dach bestehenmüssen,wie ein Stuhl
immer vier Beine haben muß. Je natürlicherman diese aufgezwungene
Konvenienzhinnimmt, desto besser. Behrens verwendet vor Allem tadelloses
Material. Er hat den Backsteinbaugewähltund erzielt eine hübschedekorative

Wirkung dadurch, daß er die vertikalen Hauptlinien seines Hauses durch

glasirteVerblendsteinehervorhebt. Diese sinddunkelgrün,siestehenvorzüglich
zu dem rothbraunen Ton des übrigenMauerwerks. Das Ganze machteinen

überzeugendwürdigen,ernsten Eindruck-

Im Jnnern dagegen ist mit schönen,starken Effekten nicht gespart.
Schon die Raumvertheilung ist glücklichund originell gelöst. Mit einem

relativ geringenFlächenraumist selbst eine gewisseUeppigkeiterzielt, die den

Bewohnern das moderne Mittel giebt, sich ad libitum zu separiren. Der

schönsteRaum ist ein Musikzimmer, dessenWände der Akustik und dem

Farbeneffekt zu Liebe mit blauer Glasmosaik belegt sind. Dazu schöner
grauer und rother Marmor, am Boden Holzmosaik, die Möbel in schwarzem
Holz mit Jntarsien, die Decke vergoldet, die Schiebethürnach dem nächsten
Raum in getriebenerAluminiumbronze. Dieser nächsteRaum ist das Eß-

zimmer. Hier ist Alles hell gehalten, der mosaiksteinerueFußbodenmit

hellen Fellen belegt, die Möbel weißlackirt. Zu diesemWeiß paßt pracht-
voll das Silber der Stuckdecke des Plafonds, der Beleuchtungskörper,der

Beschläge,endlichdes Bestecksund des wunderschönen,Silber auf Weißdeko-

rirten Porzellanserviees Einfacher, aber mit der selben Sorgfalt inder

Wahl der Materialien, sind die anderen Zimmer gehalten, Alles tadellos

gearbeitet, praktisch, vernünftig. Ein starker individueller Zug geht durch
das ganze Haus und alle Einzelheiten, die mit handwerkmäßiger,aufs

Kleinste, aber auch aufs Große gerichtetenLiebe geschaffensind, ein männ-

liches Pathos, das natürlichwirkt, sehr ernst vielleicht— man fühlt den

Hamburger —, aber nie abstoßend.Es ist eben die Sprache des Menschen

Behrens, ein Ausdrucksmittel seinerArt, die nur von Deutschen— fastmöchte
man sagen: von Norddeutschen— ganz geschätztwerden kann, geradedeshalb

erfreulich; vielleichtdie ersteganz moderne, ganz deutschegrößereSchöpfung,
die sehr großeVersprechungenfür die Zukunft enthält. Wie Alles, was

Behrens in diesemHause gemachthat, auf eigenenFüßensteht, so auch sein
Ornament, das nicht wenig zu der Vertiefung des Eindruckes beiträgt. Es

besteht aus einfachen,rein geometrischenLinien und beweist, daß man auch
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ohne das bis zum Ueberdrußgrassirende belgischeOrnament ein Ding
gefälligschmückenkann. Die lächerlichübertriebene Bedeutung des Orna-

mentes, das letzte Symptom unserer nicht auf dem Wege der Architektur,
sondern dem der Malerei vollzogenengewerblichenEntwickelung,in dem sich
der Eigendünkeldes Malers ein letztes handschriftlichesZeichen zu erhalten
sucht, wird an diesem Beispiel auf seine richtigeBedeutung zurückgeführt.
Es kommt eben gar nicht auf das Ornament an — man verstehtnicht, wie

dieJntelligenz van de Veldes in seinem ausgezeichnetenBuch über unsere
neue Renaissaneeso viele Worte daran verschwendenkann —, sondern ledig-
lich darauf, wie man es verwendet. Ketzer behaupten, daß man es sogar
ganz entbehren kann; jedenfalls gehörtes zu den künstlerischenGaben, die

nur in homöopathischenDosen verwendet werden sollten.
Die anderen Künstler der Kolonie haben in dem gemeinsamenAtelier-

gebäudeihre Sachen ausgestellt. Hier findet man sehr hübschenSchmuck
von Bürck,Bosselt — von Diesem aucheine größereSammlung von Plaquetten
und Medaillen — und Huber, von dem auch ein großerTheil der hier und

in verschiedenenBillen verwandten Möbel stammt. Jn dem Atelier von Behrens
interesfiren, außer hübscheneinfachenSchmucksachen,namentlich die typogra-
phischenArbeiten des Künstlers. Er hat eine Behrens-Type geschaffen,die,
wie man an dem Druck des Festspielessehen konnte, namentlich für Pracht-
druck glänzendgeeignetist. .

Man erkennt an diesen paar Beispielen schon die Mannichfaltigkeit
der Bestrebungen der Kolonie. Hätte die Anordnung der Ansstellung, die

etwa an die Organisation eines polnischenRoßmarktes erinnerte, eine größere

Uebersichtlichkeitgestattet, so hätte schon diese Vielseitigkeitimponirt. Man

hat kein Gebiet unbeachtet gelassen: Textilindustrie, Schneiderei, Glaserei,
Keramik, Metallindustrie,Buchgewerbe,ja sogar Kinderspielzeug,moderne

Puppen (von Frau Lilli Behrens), Alles, was man sichnur erdenken kann,
ist vertreten, — die reine Kunstkolonialwaarenhandlung.

Die größteUeberraschungaber brachte der Abend, das Theater. Die

Stimmung war auf dem gewissentoten Punkt angelangt, bei dem man nicht
weiß, ob man sichfreuen oder ärgern soll; man hatte mancherleiGutes und

vielerlei Schlechtes genossen; ein großerEffekt konnte Alles retten.

Es braucht wohl kaum betont zu werden, daß auch im Theaterwesen
die Kolonialkünstlereine unerschrockeneOriginalitätzu äußern versuchthaben.
Auch hier merkte man den Schatten Olbrichs. Es blieb ein Schatten in

des Wortes verwegensterBedeutung. Jch habe nie etwas Dunkleres, Trauri-

geres gesehen. Wer den modernen Dramen Mangel an Handlung vor-

wirft, muß nach Darmstadt. Jm Vergleichzu den Vorgängenauf dieser
Sezessionbühneist aller Naturalismus auf dem Theater von geradezurasender
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Lebendigkeit. Erst stieg eine festlich gekleideteJungfrau langsam von der

sehr hübschenShakespearebühneins Publikum herab, wandelte hindurch,lang-
sam, feierlich, etwa in dem Tempo einer vierversigenStrophe per Schritt,
und begrüßtedieGelegenheit. Dann kamen kleine Stücke,und zwar abwechselnd
eins von Goethe,dann eins von einem darmstädterDichter, dessenName mir

entfallen ist. Dieser Dichter war Träger des erwarteten Effektes. Jch habe
nur ein Stück ausgehalten. Ein Mädchenund ein junger Mann sitzenan

einem Tisch einander gegenüberund reden. Der Mann erzähltvon der

Stille, die einen Ton hat, den er hört,mit dem er alles Möglicheanfängt.
Das Mädchenhört auch den Ton der Stille, macht auch alles Mögliche
damit und redet, redet, redet. Die Beiden kamen mir vor wie eine Parodie
aus der vierten Dimension auf Hauptmanns »EinsameMenschen«,eine Art

spiritistischenNaturalismus; ich hatte die schwankendeVorstellung von der

Möglichkeiteines Astraldramas, unsäglichdunkel, unsäglicherhaben,unsäglich...
O Gott! Gerade als der Ton der Stille auf der Bühne verhandelt

wurde, sah ich meinen dicken General wieder mit dem Sack voll Orden und

dem Monocle. Da der Großherzogund seine Gemahlin dem Spiel ihre
Aufmerksamkeitschenkten,mußte auch er so thun. Jch werde nie die Augen

vergessen, mit denen er das Mädchen und den Jüngling auf der Bühne

betastete. Ein richtiger General als Pathe bei der Taufe des Astraldramas.
Er war nicht der einzige; die ganze Suite war wieder da, die Lieuteuants,

die Hofchargen u. s. w. Alle starrten ernst und erhaben in den Schatten
der Astralbühne.

Es ging etwas Großes in mir vor in diesem Augenblick. Jch faßte,
wie nie zuvor, die Macht des monarchischenGedankens, ich verstand Alles,

ich bewunderte, und wenn es die Etiquetteerlaubt hätte,hätte ichapplaudirt.
Draußen wartete Richard Dehmel auf mich. Er kam mir nach dieser

Sache bedenklichin Eivil vor. WeißtDu, sagte ich ihm, Du bist ja schließ-

lich aüchDichter, aber dahin wirst Du es nie bringen. Dieser Kolonial-

dichter hat verstanden, sichein andächtigesPublikum zu verschaffen,das ihm

zuhört. Es verstand vielleichtdie Geschichtemit dem Ton nicht, aber es

achtetesie. Du hättestnicht in Pankow geboren sein dürfen. Das war bei-

nahe talentlos. Wenn Napoleonin Pankow geborenworden wäre, hätteer es

nie so weit gebracht. Dieser Dichter aus Darnistadt wird zwei Monate

lang die Geschichtemit dem Ton vortragen; und dann wird er existiren
Das ist enorm· Es werden Leute in dieses Theater kommen, die nicht zur

Saite gehören und trotzdem andächtigzuhören, weil der Mensch ein

Herdenthier und vou Natur gefällig ist. Man wird ernst bleiben wie bei

einem Begräbniß oder ähnlichemAnlaß. Und wie man beim Begräbuiß
aus Langeweileüber den Verstorbenennachdenlt und schließlichgute Quali-
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täten an ihm entdeckt, wird man zuletzt auch in dieser Dichtung Werthe
finden. Oder glaubst Du etwa, daß es irgend eine Dichtung geben kann,
in der nicht Werthe zu entdecken wären? Man wird sie entdecken;und Das

ist ein großesGlück für Dich; denn wer weiß, ob, wenn dieser Dichter erst
zum vollen Verständnißgelangt ist, nicht auch Du einmal die Ehre hast,
hier gastiren zu dürfen .

Und diese Erwägung scheintmir der ganzen Ausstellung gerechtzu
werden. Es mag unzufriedeneLeute geben, die nicht begreifen,warum der

Großherzog,statt .Ol-brichsnichtvan de Velde berufen hat und warum man

es, statt mit Christiansen, nicht mit Bruno Möhring versuchte. Es wäre

vermuthlichschönergeworden,ja, man kann sichsogar, obwohlDas in Deutsch-
land schwerfällt, eine Jdealkolonie von Leuten vorstellen, die sichfriedlich
vertragen hätten; denn was dieser Kolonie am Meisten geschadethat, war

der Mangel an gemeinsamen,intensiven Sympathien.
Es geht auch so. In Darmstadt wird mancher kleine Werth erkannt

werden, der das Verständnisdes Größerenerleichtert. Wenigstensziemtes

einer schönenSeele und der Sympathie für den großmüthigenFürsten,

Solches zu hoffen.
Paris. Julius Meier-Graefe.

W

Des Kanzlers Kuß.
,

siåntsinnenSie sich jenes Augustabends im Hotel Britannia in Trondjhem
» IJO nach der Rückkehrvon einem Ausflug zum Ler-Fall, wohin sich die

ganze Touristenschaar in Wagen und Karriols begeben hatte? Entsinnen Sie

sich ferner, wie ein unholdes Schicksal uns bei der Table d’h0te neben eine

Börsenmaklerfamilieaus Altona versalug, deren sämmtlicheMitglieder uner-

schrockendie Messer in den Mund steckten? Bei dieser Gelegenheit erklärten
Sie ganz kategorisch,alle Deutschenseien gräßlich.Das finde ichzwar nicht; aber
am Tage darauf sollten unsere Wege sichtrennen, da ichhinübernach Storli wollte.

Um also nicht Veranlassung zu einem Wortkamvf am Schluß unseres Bei-

sammenseins zu geben, vermied ich wohlweislich, den hingeworfenen Handschuh
aufzunehmen, und blieb so stumm wie die Seezunge, die ich asz.

Da fuhren Sie fort: »Aber einen Deutschen hat es doch gegeben, den

ich lieben und bewundern werde, so lange ich lebet«
»Und Der ist?«

»Bismarckl«

Jch war wirklich ein Bischen verblüfft, denn ich hatte nicht gerade ver-

muthet, daß der »Eiserue Kanzler« das Ideal anderer jungen Mädchen wäre
als etwa der semmelblonden deutschen. Eher häite ichnoch erwartet, Sie Hein-
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rich Heine oder Paul Heyse oder schlimmstenFalls einen der unzähligenHelden-
tenore mit Umlegekragen und Absalonshaar nennen zu hören. Aber ich bekam

sogleich die Erklärung, da Sie geheimnißoollflüsterten:

»Sehen-Sie-Fürst Bismarck hat mich einmal geküßt.. einst, als ich
ein ganz, ganz kleines Mädchenwar und mit Papa und Mama in Kissingenweilte.«

»Was Sie sagent Hat Bismarck Sie wirklichgeküßt?Aber dann sind Sie

ja fast eine historischePersönlichkeitund verpflichtet, es mir zu erzählenl«
Und als wir dann endlich draußen auf dem Balkon beim Kassee saßen,

fern von den Tischmessernder altonaer Herrschaft, erzähltenSie die Geschichte
vom Anfang bis zum Schluß, wie ich sie hier nachzuerzählenversuche:

Mrs. Vernons Gesundheit war immer schwankend; deshalb hatte der

Vater alle möglichenAerzte konsultirt und war mit ihr in alle denkbaren Kur-

orte gereist, wo er sie gesunden zu sehen hoffte. Aber die ausländischenHeil-
quellen übten eigentlichnie eine sonderlicheWirkung, denn sie war eine gebotene
Hochländerinund sehnte sichständignach Schottlands Bergen zurück. Doch wollte

sie nicht merken lassen, wie schwachund mitgenommen sie durch ihr Leiden war,
denn sie war eine der stolzen und stillen Naturen, die immer zu lachen suchen,
weil sie die mitleidigen HändedrückeAnderer fürchten-

Schließlichverordneten die Aerzte eine Kur in Kissingen Sie selbst hatte
freilich wenig Lust, zu reisen, denn sie war dieses ewigen Umherwanderns in

Europa herzlichmüde und nochmehr des nervösenJagens nach einer Genesung,
auf die sie kaum noch hoffte. Aber ihre Eigenschaft als Gattin und Mutter

nöthigte sie, Alles zu versuchen; so wurde die Reise denn unternommen.

Eines Tages springen und spielen Sie »vor dem Kurhaus mit anderen

zehnjährigenkleinen Mädchen herum, darunter ein paar von der schlanken,ge-

schineidigenSorte in kurzen weißenKleidchenund mit langen schwarzenBeinen,
klaren Augen und reichen, fliegendenLocken unter runden Strohhüten, wie man

sie überall in den weltstädtischenBadeorten sieht und über deren Heimath man

sich selten täuscht. Engländcrinnen natürlich. Jn der frohen Wildheit des

Spieles stolpern Sie über ein Racket. Plumps: da lagen Sie. Weh that es,

schrecklichweh, denn der Laus war sehr schnellgewesen. Aber Sie schrien doch
nicht. Sie hatten zu oft gehört,daß ein Vernon am Abend nach der Schlacht
von Marston Moor auf dem Schlachtfeld lag und daß ein anderer Familien-
sproß in the tiny red line gekämpsthatte. Darum stand es einem kleinen

Fräulein Bernon nicht an, wegen einer Schramme zu heulen. Als Sie aber mit

der Hand ins Gesicht griffen, fühlten Sie Blut an den Fingern-
Da kommt ein alter Herr vorn Kurhause her; er stütztsichschwer auf

einen derben Krückstock Er hat den Fall gesehen, eilt, so schnell seine kranken

Beine es ihm gestatten, herbei und hebt Sie mit seinen Bärentatzen auf-
Er sieht fast zum Erschrecken aus mit den zahllosen tiefen, kreuz und

quer eingegrabenen Furchen in dem leberfleckigen, aschgrauen Gesicht, mit den

stockigen,vom Tabak geschwärztenZähnen, den borstigen, buschigenAugenbrauen
und dem niattbraunen, breitkrämpigenSchlapphut. Aber der Blick lächeltso

gut, so väterlich gut, als er sein riesiges Taschentuch hervorzieht und es sanft
authr armes zerschundenesNäschendrückt. Denn er hatte selbst Enkelkinderz
und die Kühle auf den Höhen, die seine Meteorbahn berührte, hatte doch nie-

mals sein großesHerz zum Einsriereu gebracht.
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Jhre Mutter war inzwischen auch auf das Ereigniß aufmerksam geworden
nnd eilte nun aus ihrem Ruhesessel herbei-

»Jsts Jhr Kind, gnädige Frau?«
»Ja, Euer Durchlaucht, es ist mein einziges Töchterchen.«
»Da haben Sie ja ein tapferes Mädel. Das ist recht, Kleine: nie

weinenl Nur die Zähne zusammenbeißenund finster aussehen!«
Dann küßte der Eiserne Kanzler Sie auf die Stirn und setzte Sie be-

hutsam auf den Boden nieder, verbengte sich mit altmodifcher Höflichkeitvor

Mts. Vernon und setzte seinen unterbrochenen Morgenspazirgang fort.
Aber das Taschentuchhielten Sie noch immer gegen die Wunde gedrückt

und es wurde nie zurückgegeben.Das großeHausstückmit den Jnitialen O. B.

ohne Krone oder Wappen ist nun zu einem Kleinod der Familie Vernon ge-

worden. Sie wissen ja: ein Yankeemillionäewollte so viel dafür bezahlen,
daß Sie Handschuhe und Parfum, Theaterbillets und interessante Bücher für

Jhr ganzes Leben dafür kaufen konnten; aber Sie wissen auch, daß er es mit

all seinen Schätzen nicht bekam. Denn Sie sind stolzer auf dieses Stückchen
Leinwand als der legitimistische alte Lord dort oben im schottischenHochland,
der andächtig die rothe Haarlrcke des guten Königs-Karl verehrt, die seine
Großtante für den Becher Usquebaugh, den sie ihm auf das Pferd hinan reichte,

erhielt, als der geschlagenePrätendent von Culloden fortritt und ein armer

Flüchtling ward, nachdem die Marquise von Tullibardine zum letzten Mal das

blutrothe Tuch entfaltet hatte, auf daß es über Schottlands Haide hinwehe.
. »Das erzähltenSie miran jenem Abend im Hotel Britannia in Trondjhem.

Nach der Mahlzeit entschuldigte ich mich; ich müsse ein Weilchen auf mein

Zimmer, um Korrekturen zu erledigen.
»Korrekturen? Was ist Das für ein Ding?«

»Ein häßlicherDruckbogen, aus dem mit dir Zeit ein Buch wird.«

»Sind Sie Schriftsteller?«
»O neinl Aber manchmal schmiereich so ein kleines Stückchenzusammen,

ungefähr so, wie ich mal eine Pfeife rauche, — weil ich es nicht lassen kann.«

»Wenn Sie mir versprechen, eine Geschichtevon mir zu schreiben,sollen
Sie die Erlaubniß bekommen, zu Ihren alten Korrekturen hinaufzugehen.«

»Ja, dann bleibt mir wohl nichts Anderes übrigl«
Nun habe ichmein Versprechenerfüllt und die Geschichteveröffentlicht.Aber

man bedenke gütigst,daß sie ans Bestellung gemachtist. So wurde sie auch danach.
»Das ist recht,Kleine: nie weinenl Nur die Zähnezusammenbeißenund finster

aussehen!« Jhr alter Freund ist nun fort, Miß Torothy. Les dieus s’en vont.

Vor einiger Zeit starb auf Schloß Triblitz unten in den Sudeten ein

vierundneunzigjährigesStiftsfräulein. Sie hießUlrike von Levetzowund war

Goethes letzte Liebe. Wenn es ein Glück ist, lange zu leben, dann hoffe ich,
daß auch Sie, Miß Dorothy, eben so lange und eben so glücklichleben mögen
wie diese Ulrike und daß einst, wenn Ihre Stunde geschlagen hat, eine bessere
Feder als meine von dem kleinen englischenMädchen im Park von Kissingen

erzählt, das von dem Einsiedler aus dem Sachsenwalde geküßtwurde.

Stockholm. Mari Mihi.
s

H-
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Selbstanzeigen.
Modernes Kunstgewerbe. Essays. S. H. Ed. Heitz, Straßburg, 1901.

Die Essahsdes vorliegenden Bandes sollen über die vorziiglichstenStröm-

ungen im modernen Kunstgewerbe orientireu· Jch halte das englischeKunst-

handwerk nicht allein für das ursprünglichstennd nationalste, sondern auch für
das reifste nnd lebenskräftigste;deshalb handeln drei Abschnitte von der dekora-

tiven Kunst Großbritanniens: Walter Crane, C. R. Ashbee, H. M. Baillic-

Scott. Ein Essay über Henry van de Belde zeigt die Bemühungen in Belgien
und soll manche deutscheErscheinung verständlichmachen. Ein Kapitel über das

deutscheKunstgewerbe charakterisirt das Niveau und geht ausführlichauf Her-
maun Obrist und »Moderne Buchausstattung und Schriften«ein, währendder

Abschnitt »Zwei wiencr Baumeister« (Otto Wagner und J. M. Olbrich) die

wicner Entwickelung zu veranschaulichenbestimmt ist. Frankreich und Amerika

werden in den gegensätzlichenErscheinungen ihrer Repräsentanten Galle und

Lalique auf der einen nnd Tisfany Vater und Sohn auf der anderen Seite

einander gegenübergestellt.Ein Kapitel über »Das Interienr« giebt allgemeine
Forderungen Literatur-Nachweise und Register enden den Band.

Von der Beigabe von Jllustrationen mußte abgesehen werden, da der

dTreig des Zauder- niedrig gehalten sein sollte. Ich denke jedoch darau, diesem
einleitenden und orientireuden Bande nach einiger Zeit eine große historische
Gesannntdarstellung der dekorativen Kunst im neunzehnten Jahrhundert folgen
zu lassen, die dann —- in drei Bäuden — auch das Jllustrationmaterial umfassend
berücksichtigensoll. Der erste Band soll die beiden Epochen des englischenKunst-
gewerbegsiwnChippendale bisanheraton und vonSheraton bis zanahrhunderp
eude behandeln, der zweite Theil der Entwickelung der französischenund bel-

gischendetorativen Kunst vom Empirebiei zu van de Belde und dem modernisirlen
Lonis XVI-, das jetzt wieder Frankreich erobert, gewidmet sein nnd ein dritter

und letzter Band endlich sich mit Deutschland und Oesterreich beschäftigen,aber

auch kurz von den nordischen Staaten, der Schweiz nnd Italien berichten. Zu
diesem großen, vielleicht noch in sehr weiter Ferne liegenden Werk ist der jetzt
herausgegebene Band eine flüchtigeEinleitung·

Wien. W. Fred·
F

Die Geheimnisse der lateinischen Küche. Der dreitägigeSchwurgerichts-
prozeßder grazer Apothekergegen Dr. med. Michael Schacherl in Giaz.
Stenogr. Protokoll. 4 Bogen. Verlag der VolksbuchhandlnngJguaz
Brand, Wien. Preis 60 Pfennig-

Wir glaubten, dem Publikum einen Dienst zu erweisen, wenn wir die

Kenntniß der ungeheuerlichen Thatsachen, die eine Schwurgcrichtåverhandlung
über die Ksage der giazer Apotheken gegen den Arzt Dr. Michael Schacherl zu

Tage forderte-, durch Herausgabe der Protokolle den weitesten Krcisen vermitteln.

Der Prozeß, der mit dem Freispruch des Angeklagten von allen 57 Schuld-
fragen endete, brachte die volle Bestätigung der schwerenAnklagen, die seit Jahren
in der Oeffentlichkeitgegen das Apothekergewerbe in seiner heutigen Form er-
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hoben werden. Vielleichtgiebt dieses Urtheil den Anstoß dazu, daß die gesetz-
gebenden Körperfchaftenin Deutschland und Oesterreich endlich an die Reform
des Apothekenwesensschreiten.

Wiener Volksbuchhandlung.
Jgnaz Brand.

Z

Unterstrom.- Gedichtc. Verlag von Eugen Diederichs, Leipzig.
Ob die Kritik wohl je aufhörenwird, von Dem auszugehen, was nicht

da ist, und einfach in dem Gegebenen die Persönlichkeitsuchen und sie dann

zum Maßstab ihrer Beurtheilungmachen wird? Freilich sind dazu weniger Grund-

sätze als liebevolle Vertiefung nöthig. Vielleicht am Spätesten wird man der

Lyrik gegenüberzu dieser Gerechtigkeitkommen. Und gerade sie durfte doch als

unmittelbarste Offenbarung der Persönlichkeitbesonders darauf hoffen. »Unter-
strom« will nichts sein und ist nichts als ein Bekenntniszbuch Als ein Ganzes
muß es genommen werden, das die Entwickelung eines Mädchens zum Weibe

giebt. So mußten namentlich im Anfang einige Gedichtebleiben, die ich nach
rein künftlerischemGefühl vielleicht weggelassen hätte. Dämmerungen, Früh-
gewitter und ruhiger, leuchtender Mittag, erlebt in der Liebe und wieder gelebt
in der Natur: Das ist so ziemlich der ganze Inhalt. Und wenn im stillen
Kämmerlein ein ungelehrter Mensch fühlt, daß dies Wenige weder zusammen-
geklügelt noch zusammenphantasirt, sondern eben gelebt ist, dann will ich mit

brav gefalteten Händen von klugen kritischenLeuten mich am Ohr zupfen und

aufs Mäulchenschlagen lassen.
Leipzig. Helene VoigtsDiederichs.

Z

Polyphein ein Gorilla. Eine naturwissenschaftlicheund staatsrechtliche

Untersuchungvon Homers Odyssee,Buch IX, V. 105 ff. Berlin, 1901.

Verlag von W. Junk. 190 Seiten. Preis: 2,50 Mark.

Die herrschendeMeinung sieht in dem Cyklopen einen Sonnengott. Jch
habe ausführlichdarzulegen versucht, daß sieunmöglichsei. Was soll zum Bei-

fpiel die BezeichnungPolyphem-Brüller bei einem solchenGott? Sie wäre völlig

unverständlich.Da nun eine ganze Reihe von Erzählungender alten Griechenund

Römer, die früherallgemein für Phantasiegebilde gehalten wurden, sichnachträglich
als durchaus zutreffend erwiesen haben — man denke an die Pygmäen im Innern
Afrikas, an die Beruhigung von Wellen durch Oel, an den Pestgott, der als

Mäusegott bezeichnet wird (Zusammenhang zwisc!en Pest und Ratten), an das

Wiederwachsen der Leber u. s. w. —, so war mir seit Jahren llar,· daß auch die

Polyphemsage einen realen Hintergrund haben müsse. Einäugige Säugethiere
giebt es auf der ganzen Welt nirgends; schonHomer muß also die Bezeichnung
xöxtmchmißverstandenhaben. Alle sind einig darüber, daß röxtiwhwörtlichrund-

äugig heißt. Nun werden die menschenähnlichenAffen häufig als Menschen be-

zeichnet(Orang Utan=Waldmensch) und gerade sie«haben,wie alle Thiere im

Gegensatz zum Menschen,völlig kreisrunde Augen«— eine Entdeckung,worauf merk-

wiirdiger Weise weder Darwin noch irgend ein anderer Forscher gekommen ist,
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Auch der Gorilla ist ein Cyklop im wahrsten Sinne des Wortes. Die Alten

haben also wiederum vortrefflich beobachtet. Er ist aber auch in Wirklichkeitein

Polyphem. Alle Reisenden schildernnämlich als charakteristischfiir den Gorilla

das entsetzlicheGebrüll, das er beim Zusammentreffen mit Menschen erhebt.
(Der Name Gorilla kommt zuerst vor in dem Bericht von einer karthagischen— in

Wirklichkeit wohl phönizischen— Expedition nach der WestküsteAfrikas). Dort

lebt er in der Nähe der Phäaken, der Bewohner der insulae fortunatae, genau

wie Homer es schildert. Er liebt, wie alle Affen, den Alkohol und besitzt die in

der Odyssee beschriebeneungeheure Kraft. Jm Gegensatz zu seinen Verwandten

haust er stets allein oder in Familien, niemals aber lebt er in Heerden. Ob

die Schilderung des Hirtenlebens eine Erinnerung an einen ähnlichdem Gortlla

konstruirten ausgestorbenen Menschenschlagenthält, lasse ich dahingestellt sein-

Jn eben so einfacher und natürlicherWeise wie die Polyphemsage habe ichandere

bei Homer vorkommende Mythen zu erklären versucht, so zum Beispiel, warum

die Centauren als Lehrmeister der Heilkunde galten, was die kämpfendenKraniche
in Wirklichkeitwaren u. s. w.

Dr. Th. Zell.
Z

Friedrich List. MitBildniß und Faksimile. EinundvierzigsterBand der

bei Ernst Hofmann Fr Co. in Berlin erscheinendenSammlung: Geistes-

helden. Geheftet 3,60 Mark; Leinenband: 4,80 Mark.

Friedrich List hat durch die Anbahnuug des deutschenZollvereius und

durch die Gründung des deutschenEisenbahnsystemes der Einigung Deutschlands
so wirksam vorgearbeitet, daß man ihn wohl den Bismarck der Nationalökonomie

neuueu darf. Aber während der wirklicheBismarck allen Gebildeten bekannt

sein wird, so lange Weltgeschichtegelehrt wird, kennt außerhalbdes engen Kreises
der Nationalökonomen von Fach den anderen schonheute, fiiufundfünfzigJahre

nach seinem Tode, kein Mensch mehr. Wenn man von ihm zu sprechenanfängt,
denkt Jeder an den Klavierspieler mit dem gleichkliugendenNamen und wundert

sich,zu vernehmen, daß es auch einen List ohne z giebt, der gekannt zu werden ver-

dient. Die Ausfrischungseines Andenkens ist aber gerade im heutigen — wirklich
weltgeschichtlichen— Moment höchstzeitgemäß;denn der Agrikultur-Manufaktnr-
Handelsstaah zu dem er Deutschland machenwollte, ist seit etwa zwanzig Jahren
erreicht und unser ganzes öffentlichesLeben ist erfüllt von dem Streit um die

Frage, wie sich die Dinge nun weiter entwickeln sollen. Die Wirkungen der

neuen Transportmittel, der Eisenbahnen und der Dampfschisfe, die er seinen

uugläubigen Zeitgenossen beschrieb, liegen offen vor Aller Augen da; auch die

Erobernng Chinas durchRuszland, die er vorausgesagt hat, ist soeben eingeleitet
worden. Wenn man, um mit Bewußtsein in die Entwickelung eingreifen zu

können, ihren bisherigen Gang kennen muß, so werden unsere heutigen Politiker
die Kenntniß des Lebenswerkes Lists nicht entbehren dürfen. Sie einem größe-
ren Kreise zu vermitteln, ist der Zweck meines Büchleins, das dieses deutschen
Helden bewegtes und tragisch ausgehendes Leben schlichterzähltund das Wesent-

liche seiner Lehren einflicht.
Reisfe. Karl Jentsch

Z
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Kummer.

scheint wirklich dafür gesorgt zu sein, daß an jedem Tag ein anderer

Skandal die Finanzwelt in Aufruhr bringt. Noch hat sich die öffentliche
Meinung über die Vorgänge in gewissen industriellen Werken und Hypotheken-
bauken nicht beruhigt und schon ist ein neuer Bankkrach da. Aber jetzt handelt
es sichnicht um eine Hypothekeubank,deren nach Hunderten von Millionen zäh-
lende Pfandbriefe sich im Besitz vieler kleiner Leute befinden. Der Sturm hat
diesmal eine Gründerbank erfaßt: die Kreditanstalt für Industrie und Handel
in Dresden. Das Institut ist von ehrwiirdigem Alter. Es wurde im Jahre 1856

gegründet,also in jener Zeit, da die Jdee der Griinderbaukein angeregt durch
die Errichtung des Crcådit Mobilien in Deutschland Wurzeln zu fassen begann.
Sie wurde als Judustriebauk begründetund hat diesenCharakter bis zu ihrem Sturz
beibehalten. Und in dem Kursstand ihrer Aktien wie in ihren Dividendenergeb-
nissen hat die jeweilige Lage des deutschen Gewerbelebens sich genau wider-

gespiegelt. Zunächsthatte das Justitut kein Glück. sDann war, bis zum Jahr
1895, die Bank hauptsächtlichin böhmischenBergwerken e11gagirt. Jhr Geschick
hing also an dem Bliihen und Gedeiheu des Bergbaues. Deshalb schwankten
auch die Dividenden zwischen12 und 3 Prozent, nachdem allerdings in den ersten

vierzehn Jahren überhauptkeine Dividenden zur Vertheilung gekommen waren.

Aber im Jahre 1895 verließ die Kreditanstalt, angeregt durch die überall

üppig emporwuchernde Uuternehmuuglnst, die gewohnten Bahnen. Sie wollte

sich an den eiligen Masseugriindungen eifriger betheiligen. Sie verkaufte ihre
böhmischenBergwerke für über 372 Millionen Gulden, erwarb dagegen zwei
von ihr bisher kommanditirte Bankfirmen und versuchtenun mit ihrem 20 Millionen

Mark betragendeu Aktienkapital ihr Glück. Sie vertheilte seit 1895 recht statt-

licheDividenden. Sie hätte wahrscheinlichviel mehr bezahlen können, wenn sie

ihre Bergwerke behalten hätte, die ja gerade in den letzten fünf Jahren besonders

werthvoll geworden sind. Die Thätigkeitder Bank wurde eiue ungesnud fieber-

hafte. Auf allen möglichenGebieten hat sie herumgegründet.Aber zum Ber-

hänguißward ihr die Betheiligung an der elektrischenIndustrie Die Entwickelung
der Elektrotechnikstand ja im Mittelpunkt des wirthschaftlichenAufschwnnges Der

blendende Glanz, der von ihr ausging, strahlte auf alle Zweige der Wirthschaft über.
Die Maschinenindustrie, die Wagenbaufabriken empfingen von ihr Anregung; und

die Rohmaterialien,die, wie Kupfer, Kautfchukund andere, Spezialbedürfnisseder

Elektrotechnikdecken,stiegen im Preise. Keine Gesellschaft,die aufs Gründen aus-

ging, glaubte, an dieser wichtigen, neu aufschießendenJudustrie vorübergeheuzu

können. Nichtswarja auchnatürlicher,alsdaß JedervoudenFrüchtensolchenBaumes

naschenwollte. Auch die Kreditanstalt warb um die Gunst der Elektrizität· Und so

gründetesie de11111895 die Elektrizitätwerkevormals O. L. Kummer se Co. inDresden.

Jn jenen Jahren war es einer solchenGesellschaftnicht schwer,Geschäfte
zu machen. Aber nach und nach wurde der Weg eifrig begangen. Die Kon-

kurrenz wuchs; und einsichtigeunbetheiligte Beurtheiler betrachteten schon lange
den Sättigungpunkt als erreicht. Allein die Kummer-Gesellschaft— der Name

Kummer ist ja jetzt leider zur Wahrheit geworden — war eine gefährlicheKon-

kurrenz: sie unterbot bei den Submisfionen alle Mitbewerber und heimste durch
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solcheBilligkeit eine ganze Reihe von Aufträgen ein. Jm Uebrigen aber trieb es

die Gesellschaft wie alle ihre anderen Fachgenossen: nicht schlimmer, nicht besser.
lZur Dekoration verschrieb man sich, nach berühmtenMustern, einen Marine-

Oberbaurath a. D. in den Vorstand. Eben so wie alle übrigen Konkurrenten

betheiligte man sich ferner in erheblichemMaße an anderen Elektrizitiitunter-
nehmungen, von denen der letzte Geschäftsberichtunter anderen die folgenden
anfführt: die Baltische Elektrizitätgesellschaftin Kiel, die DeutschenKabelwerke,
vormals Hirschmann Fr Co. in Berlin, die NordischeElektrizitätaktiengefellschaft
in Danzig, die Elektrizitiitaktiengesellschaftvormals Hermann Pöge in Chemnitz,
die Werkzeugmaschinenfabrikvormals Paschen in Köthen, die Süddeutsche

Elektrische Lokalbahnaktiengesellschaftin München,die AktiengesellschaftHolm in

Danzig, die Shantung-Eisenbahn- nnd Bergbaugesellschaft· Ferner ist die

Gesellschaft erheblich an den oberbayerischenGebirgsbahnen interessirt. War sie

demnach selbst schon ihrem innersten Wesen nach kein reines Fabrikationgeschäft

mehr-, sondern eine Trustgesellschaft, so griindete sie in der Gesellschaftfür elek-

trische Anlagen nnd Bahnen (in Dresden) noch ein neues, eigenes Trustunter-
nehmen, das ihr bei der Uebernahme der zahlreichenGeschäftebehilflichsein sollte.
Dadurch wurde ein allgemeines Verschachtelungsystemherbeigeführt,da die

eine Gesellschaftstets in die andere iibergriff, eine sich durch die andere finan-
zirte. Dieses Verschachtelungsystemist leider bei allen Elektrizitätwerken,selbst
bei den feinsten, üblich geworden. Man kann mit einer gewissen Sicherheit
voraussagen, daß dieses System über kurz oder lang auch noch zum Zusammen-
brnch anderer Elektrizitätgesellschaftenführen muß, denn in dem Augenblick, wo

einmal die Aufnahmefähigkeitdes Publikums für die neuen Werthe der Tochter-
gesellschaftenerschöpftist, kann das stetig wachsendeGeldbediirfniß nur befrie-
digt werden, wenn ein kräftiges Finanzinstitut dem Elektrizitätbetriebden Rücken

deckt. Dieser tote Punkt war eines Dages auch bei der Kummer-Gesellschafter-

reicht; und nun mußte die Dresdener Kreditanstalt, ihre Gri.indungmutter, ein-

springen· Bis zu neun Millionen Mark schwolldie Betheiligung der Kredit-

anstalt bei ihrer Tochter an. Die Kreditanstalt versuchte,sichauf dem Wege

umfangreicherWechselgeschäfteGeld zu verschaffen. Aber schließlichgings auch
damit nicht mehr weiter. Die Kummergesellschaftmußte ihre Zahlungen ein-

stellen. Und am selben Tage war auch das Schicksalder Kreditanstalt besiegelt.
Der Zusammenbruch der Kreditanstalt ist nicht unerwartet gekommen,

wenn man auch ihre Lage nicht für so böse gehalten hatte, wie sie sichthat-
sächlichjetzt herausstellt. Daß Etwas bei der Bank nicht in Ordnung war,

wußte man; deshalb hat eine Gruppe von Aktionären bereits auf der letzten
Generalversammlung gegen die Leichtfertigkeitder Direktoren ziemlichenergisch
Front gemacht. Aber Direktoren und Aufsichtrath hatten damals noch die Keck-

heit, in unerhört schroffer Weise die neugierigen Aktionäre abzuweisen, — ein

Verfahren, das wohl manchemSkeptiker wieder etwas Vertrauen eingeflößthaben
mag, weil man doch nicht hinter jedem Anfall von Größenwahnsinn bei den

Aktiendirektoren »Hochmuthvor dem Fall« wittern kann. Jetzt aber stellt sich
heraus, daß die Herren in ganz unglaublich grober Weise ihre Pflicht ver-

nachlässigthaben. Abgesehen davon, daß sowohl Herr Generalkonsul Horn —

dem übrigens-noch in letzter Stunde Gelegenheit gegeben wurde, den Kommer-



494 Die Zukunft.

zienrathstitel weiter zu diskreditiren — als Herr Bürgermeister Kioetzer neben

ihren verantwortungvollen Posten als Leiter der Kreditanstalt nicht weniger als

etwa fünfzehnA1.1fsichtrathspostenbekleideten, haben sie auch sonst die geforderte
Sorgfalt eines ordentlichen Kaufmannes versäumt. Herr Horn war ein fescher
Gesellschaftmensch,dessen Plaisirsucht die dresdener Vergnügnngetablifsenients

nicht geniigt zu haben scheinen: auch in den berliner Ballsälen war er ein gern

gescheiter Gast. Auch sollen ihn, wie man sagt, zarte Liebesbunde an Berlin

gefesselt haben. Der dritte Direktor, Herr Dr. Getz, ist ein junger Mann, von

dem man vor seiner Berufung nach Dresden nur gewußt hat, daß er über

prächtigeKravatten und ein elegantes Auftreten verfüge. Er gehört offenbar
zur Kategorie jener Bankdirektoren, deren Laufbahn in den Boudoirs einfluß-

reicherDamen nachgeholer wird. Gegen ihn läßt sichweiter nichts sagen, denn

man ließ ihn vermuthlich nicht sehr tief in die Coulissen hineinblicken·
Durch den dresdener Fall ist die Unhaltbarkeit unseres Aufsichtrathswesens

von Neuem erwiesen worden. Der Anfsichtrath der Bank hat sich,wie es scheint,
um die Geschäfteüberhauptnicht gekünnnert,denn sonst hätte er unmöglichihren
letzten Geschäftsberichtgenehmigen können, in dem von den Debitoren behauptet
wurde, sie seien absolut einwandfrei. Zum Aufsichtrath gehören: der General-

konsul Arthur von Rosenkrauz, der zugleich auch Auffichtrath der Kunnner-Gesell-
schaftgewesen ist; der Justizrath Ferdinand Gerlach in Dresden, der unterAnderem

auch bei der Fahrrad- und Maschinenfabrik Schladitz als Aufsichtrath fungirt; der

FabrikbesitzerOtto Borkowski; der RittergntsbesitzerKarlGrafChottek ; der Direktor

der Berliner Bank, Herr Karl Chrambach; der Rentier Georg Dinger; der frühere
Direktor der SächsischenBank, Herr Geheimrath Clemens Heuschkel,und, last not

least, der Kommerzienrath Kummer selbst. Diese Herren, von denen einige Von

ihrem Posten bereits zurückgetretensind, haben heute die volle Verantwortung
zu tragen. Und es ist dringend nothwendig, daß die Aktionäre sich zu einer

gemeinsamen Aktion aufraffen und die Regreßklagegegen die Aufsichträtheein-

leiten. Man darf dochschließlichdie schonohnehin komoedienhafteAufsichtraths-
spielerei nicht völlig zur Farce ausarten lassen. Wenn die Herren in guten

Jahren die Tantiemen einstreichen,so müssen sie auch fiir jedes Verschuldenhaft-
bar gemacht werden. Die Erfüllung einer Forderung von so selbstverständlicher
Billigkeit scheint mir im öffentlichenInteresse zu liegen, um so mehr, als die

nnbefriedigende Erledigung dieser Fragen bei der preußischenHypothekenbank
gewissenloseLeute geradezu anzuspornen scheint, sichdem einträglichen,bequemen
und verantwortunglosen Gewerbe der Anfsichträthehinzugeben.

Angesichts dieses traurigen Falles taucht eine Menge prinzipieller bank-

technischerFragen auf; aber ihre Beantwortung darf ich mir heute um so eher

ersparen, als ich leider bestimmt weiß,daßmir im Verlauf der nächstenJahre noch
überreicheGelegenheit zu ihrer Erörterung gegeben werden wird. Jnteressant
ist jedenfalls, daß fast sämmtlichegroße Banken noch bis in die letzte Zeit die

Wechsel der dresdener Kreditanstalt zum Privatdiskont hereingenommeuhaben.
Daß sie dadurchgezwungen sind, die Liquidation der Kreditanstalt in eigene Regie
zu übernehmen, muß als eine der schwärzestenSchattenseiten des Systems
der Geschäftskonzentrirungbei unseren großen Banken betrachtet werden.

Plutus.
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